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    Raffael atmete die schale Luft ein. Nicht nur Kälte und Feuchtigkeit prägten den Duft. Auch der Geruch alten Rauches hing in der Dunkelheit.


    So alten Rauches, dass er unmöglich von der Pechfackel stammen konnte, deren entferntes Licht fröhliche Schatten auf die Krypten zauberte, den Weg in ganzer Höhe, beinahe sechs Meter, ausleuchtete, und in deren Widerschein Raffael ein weiteres Kreidezeichen an einer Wegbiegung anbrachte.


    Die weißen Pfeile auf den ursprünglich roten, und von der Zeit dunkel gefärbten, Ziegelsteinen, würden es dem Ermittler erlauben, den Rückweg an die Erdoberfläche zu finden.


    Reglos wartete Raffael, bis sich der Schein der Fackel weit genug entfernt hatte. Erst dann schlich er leise in den nächsten Gang, hinter dem Lichtschein und dessen Träger her.


    Die zunehmende Intensität des Geruchs nach altem Rauch bestätigte den Verdacht des Ermittlers. Sein Verdächtiger näherte sich dem Ort, an dem er seine dunklen und blutigen Rituale vollzog – und das regelmäßig.


    Ein vorsichtiger Blick um die Ecke bestätigte Raffael, dass der Verfolgte ihn nicht bemerkt hatte und einen langen Gang entlang schritt, an dessen Ende der Ermittler eine Tür ausmachen konnte.


    Raffael lehnte sich gegen die Mauer der Katakombe, ohne auf den Staub zu achten, der an seinem aus der Mode geratenen Brokatmantel von 1780 hängen blieb und das Schwarz des Stoffes für immer rötlichgrau färbte.


    In wenigen Minuten würde er seinen Fall lösen und dann konnte er sich jeden Mantel kaufen, den er haben wollte. Keine beinahe zehn Jahre alte Kleidung mehr, keine Schulden, keinen schlechten Ruf, dafür einen Neuanfang.


    Der Privatermittler lehnte seine Stirn gegen die zugemauerte Krypta eines Unbekannten und genoss die Grabeskälte, die seinen Körper langsam abkühlte und ihm dabei half, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren, statt in angenehmen Zukunftsträumen zu schwelgen.


    Als ihn ein leises Geräusch darüber informierte, dass der Mann die Tür hinter sich geschlossen hatte, löste sich Raffael von der Wand.


    Beinahe wünschte er sich, dass der Fall nicht so leicht zu lösen war, wie er sich ihm jetzt darstellte. Auf merkwürdige Art und Weise fühlte er sich enttäuscht.


    Ein einziger Mann – ein ganz normaler Mann – war für all die schauerlichen Morde verantwortlich. Bald schon würde Raffael erfahren, wie es dem Mann gelungen war, die blutleeren Leichen unbemerkt zu transportieren und sich so schnell durch die Stadt zu bewegen, dass Zeugen aussagten, sie hätten den vermummten Täter zeitgleich am Vatikan und am Collosseum gesehen.


    Der Ermittler kramte in seiner rechten Manteltasche und fluchte leise, als er nur auf ein Loch im Stoff stieß. Nur zwei seiner Zündhölzchen hatten sich in dem aufgeriebenen Brokat verfangen.


    Vorsichtig rieb er eines von ihnen an und entzündete mit ihm seine Pechfackel. Die ungewohnte Helligkeit ließ ihn die Dunkelheit intensiver wahrnehmen, als zuvor. Licht und Dunkelheit schienen nun nicht mehr miteinander zu tanzen und sich heiter zu umschlingen, sondern einen erbitterten Kampf gegeneinander auszutragen.


    Raffael schüttelte den Kopf, als er versuchte, dem Gedanken zu entkommen, der nicht zu ihm passte.


    Trotzdem prüfte er den Stoff der nächsten Tasche gründlich und ließ erst dann das letzte Zündhölzchen hineingleiten. – Zeit, sich einen neuen Mantel zu verdienen!


    Raffael unterdrückte den Wunsch, auf den letzten Metern zur Tür triumphierend zu pfeifen. Das würde er sich für später aufheben. Die Melodie hatte er sich schon zurechtgelegt, aber erst, wenn auch das letzte Indiz an den richtigen Platz gerutscht war, konnte sich er ein persönliches Siegeslied gönnen. Auf dem Höhepunkt seiner Karriere.


    Der Ermittler zwang sein Gesicht zu einem herablassenden Lächeln, bevor er die Tür, das letzte Hindernis zwischen sich und der wichtigsten Verhaftung des Jahrhunderts, aufstieß.


    Verwirrt erstarrte der Mittvierziger. Unmöglich!


    Enttäuschung und Wut stritten in seinem Inneren um die Vorherrschaft.


    Er sah sich in dem Raum um, doch es gab keinen Hinweis darauf, was schief gegangen war.


    Inmitten des vierzig Schritt großen, rund gemauerten Raumes, hing sein Verdächtiger an einem Strick vom Kerzenleuchter.


    Alle zwölf Kerzen brannten und verzerrten das Bild, welches sich dem enttäuschten Ermittler bot, auf surreale Art und Weise, tauchten den Boden, der mit unzähligen Gegenständen bedeckt war, den umgestoßenen Stuhl unter dem Toten und selbst die nasse Lache unter ihm, in ein Gemisch aus rot, grau und schmutzigem Braun.


    Wie viel Zeit hatte der Mann allein in dem Raum gehabt, bevor Raffael die Tür aufgestoßen hatte?


    Zwei Minuten? Drei? Zeit genug, sich selbst umzubringen? Raffael ließ seinen Blick von der frischen Leiche über die Gegenstände auf dem Boden gleiten.


    Sein Verstand arbeitete fieberhaft und versuchte einen Zusammenhang zwischen den Teilen, Bruchstücken und Gegenständen – eine mögliche Erklärung – zu finden.


    Raffael wünschte sich plötzlich sein Gehirn würde damit aufhören.


    Doch das lag nicht im Naturell des Ermittlers.


    Zuviel Grauen brandete in ihm auf, bearbeitete sein Unterbewusstsein, schwappte immer wieder an die Oberfläche, um Bruchstücke einer Erinnerung anzuschwemmen und dann zurückzufluten.


    Langsam und verwirrt wich er zurück, während das viele Blut, der Kupfergeruch und die Fleischstücke, die während der Ermittlung gesehenen Spiegel, Geschwafel von Seelen und Magie, ein Kaleidoskop verworrener Eindrücke bildete, und sich in seinem Hirn neu formierten.


    Raffael konnte ein Würgen nicht zurückhalten, als der letzte Damm um sein Unterbewusstsein brach.


    Manchmal gab es gute Gründe dafür, warum ein Gehirn sich weigerte, sofort eine gesamte Situation offen zulegen. Dann gestattete es einem nur einzelne Bilder die keinen Sinn machten, nur um zu warnen und darauf aufmerksam zu machen, dass ein ernsthafter Schaden entstehen könnte, wenn man weiter darauf bestand, sehen und wissen zu wollen. – Raffael hatte diese Warnungen ignoriert und musste nun mit den Konsequenzen leben.


    Der Blutgeruch manifestierte sich in seinem Gehirn wie ein Bleibrocken, die bildhaften Bruchstücke ergaben plötzlich einen Sinn.


    Doch das konnte nicht sein, sollte nicht sein! Menschen durften nicht zu Klumpen Fleisch und Knochen degradiert werden!


    Einen schockierten Schrei unterdrückend, presste Raffael sich die Hand vor den Mund und taumelte zurück, während er versuchte, den ersten wirklichen Blick in den Raum zu verdrängen und sich damit zu beruhigen, dass der Täter tot war. So etwas würde nie wieder geschehen.


    Der Ermittler stolperte, das Licht seiner Fackel brach sich in einer Spiegelscherbe am Boden und erhellt kurz Raffaels Gesicht, bevor er einen weiteren Schritt nach hinten machte.


    Mit geballter Macht begriff Raffael. Das letzte Puzzleteil rutschte an seinen Platz. Bei jedem Opfer der Mordserie hatte er ein Spiegelstück gefunden.


    Also war sein Verdächtiger, der Mann, dem er hierher gefolgt war, ein Opfer – kein Täter. Sündenbock!


    Die Kälte, die durch Raffaels Gliedmaßen kroch, sich mit jedem Herzschlag mehr verteilte und sich auf seiner Haut als Gänsehaut manifestierte, ließ ihn frösteln.


    Welch herzlose Kreatur konnte sich solch einen Plan zurechtlegen? Eine Mordserie begehen, und dann dem Ermittler einen toten Sündenbock inmitten von zerstückelten Leichen präsentieren?


    Die Kälte bohrte sich den Magen des erschütterten Privatermittlers und ließ sie krampfen. Er würgte und spukte Galle.


    Eine Inszenierung nur für mich?


    Raffael stolperte zurück in die Dunkelheit, warf die Tür vor sich zu, um nicht mehr sehen und riechen zu müssen.


    Mit ungelenken Fingern klammerte er sich an seine Fackel. Das einzige Licht in der Finsternis, ein kleiner Kreis der Helligkeit gegen die Verdammnis um ihn herum.


    Das Zittern schüttelte ihn gnadenlos, während er so leise wie möglich seinen Kreidemarkierungen folgte. Vor jeder Ecke verharrte er, obwohl sich die Fackel dem Ende zu neigte.


    Seine sichere Welt war erschüttert worden, würde nie wieder dieselbe sein, egal, wie er mit der Zukunft umging.


    Unachtsam stolperte Raffael über einen Totenkopf und verfluchte sich im Stillen dafür, dass er niemandem gesagt hatte, wohin er ging. Ganz alleine hatte er in die vergessenen Katakomben des heiligen Calixtus gehen müssen. – Und der wahre Täter hatte es gewusst.


    Nur Raffael und die Toten waren hier – die alten und die neuen – und der Tod, der wahrscheinlich irgendwo auf ihn lauerte.


    Wenn der Ermittler sich anmerken ließ, dass er den Plan durchschaut hatte, irgendeine Entscheidung traf, die auffällig war, würde er hier sterben. – Niemand würde ihn suchen oder finden können.


    Dreißig Meter unter den Weinbergen, zwei Stockwerke tief in der Dunkelheit verglomm seine Fackel unspektakulär und erlosch.


    Raffael zog seine alte Kavalleriepistole der französischen Garde de Corps und ging langsam vorwärts. – Nur nicht stehen bleiben!


    Mit einem Mal schien die Dunkelheit lebendig zu werden, Geräusche von überall zu kommen.


    Der Ermittler blieb stehen und die Töne verstummten. Es war nur der Hall seiner eigenen Schritte, den die Wände der Krypten zurückwarfen. Für einen Moment glaubte er frische Luft in seinem Gesicht spüren zu können. Ein Belüftungsschacht nach oben, Lebensrettend hier unten, von oben eine unsichtbare Fallgrube in den Tod.


    Als er sich tastend nach vorne bewegte, stieß er mit dem Fuß gegen ein Hindernis. Die Treppe!


    Zwar nur in das obere Stockwerk, aber sie brachte ihn dem Ausgang und dem Entkommen näher.


    Vorsichtig stieg er hoch.


    Oben angekommen versuchte er sich daran zu erinnern, wie er gegangen und abgebogen war. Labyrinthartig lag das Netz der Gänge und Abzweigungen in der Finsternis vor ihm, während die Dunkelheit immer dichter wurde, an Schwere zu gewinnen schien und von allen Seiten auf ihn drückte.


    Raffael hatte von der Urdunkelheit gehört, von der Dunkelheit vor dem Wort Gottes.


    Sie ist so dunkel, dass sie jede Farbe in sich einschließt. Besteht aus jeder Farbe, die seit Anbeginn der Zeit existiert hat und jeder Farbe die je existieren wird. Bei dem Gedanken an die hübsche Quelle dieser Erzählung verflüchtigte sich etwas von dem Druck der Finsternis; Raffael musste lächeln.


    Damals hatte er ihre Erzählung nicht verstanden. Jetzt verstand er – und verzweifelte. Als hätten Erde und Himmel niemals existiert, eine Schöpfung ohne Hoffnung und Vergebung. Nichts, was ein Mensch verstehen soll oder kann.


    Kein Mensch! Sein Täter war kein Mensch. - Konnte keiner sein. Nicht nachdem, was Raffael gesehen und gehört hatte.


    Panisch beschleunigte der Ermittler, ignorierte die Warnungen seines Verstandes und hetzte mit ausgestreckten Armen voran durch die Gänge.


    Plötzlich fiel er der Länge nach. Die zweite Treppe!


    Raffael sprintete nach oben, genoss die Schemen, die er in der heller werdenden Dunkelheit ausmachen konnte und dankte dem Mond.


    Atemlos verharrte der Ermittler am Ende der Treppe, verzaubert von dem Bild, welches das Mondlicht ihm bot. Friedliche Weinberge. Keine Spur mehr von Urdunkelheit oder einer Schöpfung ohne Liebe. Für einen Moment horchte Raffael in sich hinein, suchte sich selbst, den abgebrühten Ermittler, den die Jahre der harten Arbeit geformt hatten oder den verwirrten Mann, dessen gesamtes Weltbild vor wenigen Minuten durch die Erkenntnis, dass er keinen Menschen verfolgte, erschüttert worden war.


    Aber Raffael fand nur Enttäuschung über die Ungerechtigkeit seiner Situation, Wut auf sich und die Schöpfung und Angst, weil er sich und die Menschen nicht würde schützen können.


    Ohne zu stoppen, schaffte er es, der holprigen Via Appia in die Stadt zu folgen, bis er schnaufend und keuchend zum Stehen kam.


    Die Atmung des Mittvierzigers ging unregelmäßig und hektisch. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, unmöglich noch weit laufen; seine Kondition entsprach zu sehr seinem behäbigen und ausschweifenden Lebenswandel.


    Er zitterte immer noch am ganzen Leib und verbrauchte entschieden zuviel Kraft damit, nicht laut mit den Zähnen zu klappern.


    Schlagartig begriff Raffael, wo er war und für eine Sekunde überlegte er, ob er nach links gehen sollte. Einfach umkehren und so tun, als habe er in den Katakomben Mörder gefunden. – Du könntest den Sündenbock als echten Täter akzeptieren und dein eigenes Leben einfach weiterleben – bis zum Ende.


    Raffael schüttelte den Kopf. Er hatte alle Menschen, die ihm nahe standen oder etwas bedeuteten in Gefahr gebracht. In den Aufmerksamkeitsradius der Hölle.


    Er lächelte bitter, als er sich an Ariels Predigt für seine Seele erinnerte. Wenigstens einmal im Leben könnte er das richtige tun und kämpfen.


    Er durfte nicht einfach weiterleben und hoffen, die Hölle würde ihn vergessen. Er musste Ariel warnen!


    Raffael bog ab.


    Als ihm die Lichtspiegelung eines Spiegels ins Auge fiel, zuckte er zurück. – Und benötigte nur Sekunden, um den Zusammenhang zwischen dem Spiegel und dem plötzlichen Erscheinen der schwarzvermummten Gestalt vollständig zu begreifen.


    Bevor sein Verstand widersprechen und erklären konnte, dass so etwas unmöglich sei, dass Magie und verzauberte Spiegel nicht existierten, hatte sich sein Körper schon für eine Flucht entschieden.


    Raffael wusste, dass er um sein Leben lief. Nicht einer der Verdächtigen oder der Männer, die er hatte schützen sollen, war entkommen.


    Kurz fragte er sich, ob in der anderen Richtung, der Richtung des Verdrängens, auch ein Spiegel gewesen wäre. Dann wurde der Gedanke verdrängt von dringlicherem: Er musste Ariel warnen. Unauffällig warnen.


    Gleichzeitig wusste er, dass es zu spät war.


    Sie würde es sowieso nicht glauben. – Obwohl gerade sie es glauben müsste. Gott und Teufel. Engel und Dämon. Ein Teufel in Menschengestalt.


    Sein Atem ging stoßweise. Trotzdem wehrte Raffael den Angreifer ab, als er von hinten gepackt und zurückgerissen wurde.


    Der Spiegeldolch überraschte ihn nicht wirklich.


    Mit verzweifelter Anstrengung gelang es ihm, sich der unmenschlichen Kraft seines Gegners zu entziehen. Der Stoß, der auf seinen Hals gezielt war, traf, aber nicht tief genug.


    Blutend schleppte sich der Ermittler weiter. Presste eine Hand auf die Wunde und versuchte, den Blutverlust zu minimieren.


    Die Verzweiflung, die beim Gedanken an seinen baldigen Tod in ihm aufstieg, war nicht mit der zu vergleichen, die er in den Katakomben empfunden hatte.


    Es war zu spät für ihn, zu spät für Reue und Erlösung. Angst wallte in ihm hoch als er begriff, was Ariel ihm schon immer hatte klar machen wollen: Himmel und Hölle existierten.


    Und er würde niemals dorthin gelangen, wo er sie irgendwann wieder sehen konnte. Niemals würde er sich an ihrem Anblick trösten können, niemals wieder ihre Worte hören oder sich mit ihr freuen.


    Er wusste, dass er Ariel nicht verdiente, nie verdient hatte.


    Bei dem Gedanken an seinen Verfolger wandelte sich seine Angst in Hoffnungslosigkeit. Er hatte sie nicht schützen können. – Im Gegenteil.


    „Gott, bitte!“, flehte er stumm.


    Er taumelte als seine Beine nachgaben. - Noch im Fall schloss er seine Hände zum Gebet.


    „Ariel!“, bat Raffael leise.


    Der fremde Mann kniete neben ihm nieder. „Was hast du gesagt?“


    Raffael gab einen gurgelnden Laut von sich. Ein Engel! Mörder sollten nicht so aussehen! Ein gefallener Engel nicht wie ein Heiliger!


    Niemals würde er das eine, geliebte Wort wiederholen.


    Raffael fiel in das Blau der Augen seines Gegenübers. Ohne jeden Schutz sah er die Schmerzen, die Einsamkeit und die Leere in ihnen, bevor der Fremde sie schloss.


    Der kurze Blick in die Hölle ließ Raffael wissen, dass er sich nicht geirrt hatte. Ein Dämon auf Erden.


    


    Der Dämon beugte sich näher zu dem Verletzten.


    Es schmerzte ihn, dass es soweit hatte kommen müssen.


    Obwohl der Ermittler wahrlich kein guter Mensch war, empfand der ehemalige Engel so etwas wie Respekt.


    Auch davor, dass Raffael die richtige – und tödliche – Entscheidung getroffen hatte.


    Aber nun musste er wissen, was der Mann gesagt hatte, woran er dachte. Was in drei Teufelsnamen hatte den Ermittler auf seine Fährte gebracht – und warum hatte er sich nicht ablenken und mit dem Sündenbock abspeisen lassen? Wohin hatte Raffael gehen wollen?


    Etwas musste der gefallene Engel übersehen, irgendwo eine Spur hinterlassen haben, die zu ihm führte. Ein unverzeihlicher Fehler!


    Doch alles, was er in den Gedanken des Sterbenden sah, war Liebe und eine Löwin. Eine Löwin mit rotem Fell.


    Er drang weiter in die Gedanken seines Gegenübers, berührte ihn und tastete sich an Raffaels Aura und seiner Seele entlang. Doch der Mensch widerstand.


    Plötzlich griff Raffael nach den Händen seines Gegners, hielt sie fest und bäumte sich mit einer Kopfbewegung auf.


    Ungläubig verharrte der Dämon und starrte auf den Toten. Raffael hatte sich selbst ein Ende gesetzt. Der Schnitt am Hals war tief und schnell.


    Was immer Raffael vor ihm verborgen hatte, es war wichtig – wichtig genug, um dafür zu sterben.


    „Ich hoffe, dass du dafür in den Himmel kommst!“, murmelte der gefallene Engel mit einer für ihn ungewohnten Mischung aus frustrierter Wut und überraschtem Respekt. Nachdenklich und sanft schloss er Raffael die Augenlider, bevor er sich auf den Weg machte, mehr über seinen eigenen Fehler und die rote Löwin zu erfahren.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    II.


    


    


    Der junge Mann marschierte zielorientiert durch die Straßen Roms, während seine Hände einen Zettel zu immer kleineren Vierecken falteten.


    Ihm schienen weder der Pöbel aufzufallen, der in den Straßen lebte, bettelte oder sich stritt, noch die Menschen, die ihn neugierig anstarrten.


    Jemanden wie ihn sah man selten in diesem Stadtteil – und dann meistens auch nur für eine sehr kurze Zeit.


    Doch obwohl das Gesetz in diesem Teil der Stadt mittlerweile komplett in den Händen des Verbrechens lag, versuchte niemand den Fremden zu überfallen.


    Die Tatsache, dass er beinahe zwei Meter groß war, spielte dabei vermutlich eine ebensogroße Rolle, wie sein zielstrebig-energisches Auftreten, welches wie eine Naturgewalt wirkte, und seine gepflegte Kleidung und seinen Wohlstand in den Hintergrund stellte.


    Einige kichernde Fräulein beobachteten den gutaussehenden Mann, der sich in das Elendsviertel verirrt hatte und warfen ihm obszön, auffordernde Gesten zu, als er irritiert vor einem heruntergekommenen Gebäude stoppte und sich umsah.


    Eine von ihnen hob gar ihren Rock weit genug an, um Simon wissen zu lassen, dass sie nicht nur zu haben, sondern auch komplett frei war. Sowohl haartechnisch als auch moralisch.


    Er quittierte ihren Auftritt mit einem süffisanten Lächeln, welches die Fräulein aus der Fassung zu bringen schien, denn sie zogen sich unaufgefordert auf die andere Straßenseite zurück.


    Die Männer, die sich in Simons Nähe zusammenscharrten, boten einen weiteren Anlass, den Abstand zwischen sich und Simon zu vergrößern.


    Simon ignorierte die Männer. Er hatte sich aus einem weitaus wichtigeren Grund herabgelassen, diesen Ort aufzusuchen, und er würde sich nicht von ungeschulten Bauern von seinem Ziel ablenken lassen.


    Leise fluchend kramte er in seinen Taschen nach dem Zettel.


    Gerade, als die Männermeute begann, sich langsam in seine Richtung zu bewegen, bemerkte Simon, dass er den Zettel schon längst in seiner linken Hand hielt und vor Wut gefaltet hatte.


    Angespannt entknitterte er das Papier und überprüfte noch einmal Straßennamen und Hausnummer, als habe er alle Zeit der Welt und keine anwachsende Bedrohung im Nacken.


    Leider hatte er sich nicht geirrt. Seine Wegbeschreibung hatte ihn zu einem verfallenen Nonnekloster geführt!


    Bei seinem Glück hätte er genau das vorhersehen können.


    Als er vor wenigen Stunden erfahren hatte, dass es für die unheimliche Mordserie vielleicht eine Zeugin gab, hatte er sich ohne einen Plan zu entwickeln und ohne sich vorher seiner reichen Kleidung und seines Schmucks zu entledigen auf den Weg gemacht. Ohne Kutsche und Geleitschutz in eines der gefürchteten Viertel der Stadt.


    Raffael hat ihr gestern einen Brief geschickt, dachte Simon mit einem Anflug von Gehässigkeit. In Gedanken ahmte er dabei den affektierten Tonfall des Privatermittlers Ceres nach, der ihn davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass Raffael vielleicht ein schriftliches Dokument für die rätselhaften Todesfälle hinterlassen hatte.


    Simon seufzte in Gedanken und fragte sich, wie viele Leute noch in diesen Fall verstrickt waren. Mittlerweile hatte er zehn tote Zeugen auf seiner Liste und es würde ihn nicht wundern, wenn er bald auch die Frau dazuzählen konnte.


    Beinahe hätte er laut gelacht. Er mochte es nicht mit den Geliebten von Opfern zu reden, aber Nonnen waren ihm ein Gräuel.


    Ein Lächeln schlich auf Simons Gesicht, bevor er unter dem Gelächter der Huren und dem lauten Schimpfen der Männer das Gebäude betrat.


    Hätten sie das kalte Lächeln auf seinen großzügigen Lippen gesehen, hätten die sechs Huren und der Mob das Weite gesucht und wären nie wieder im Dunklen auf die Straße gegangen.


    


    ***


    


    Der kleine, uniformierte Mann mit den riesigen brauen Augen klopfte zaghaft an die pompöse Tür. Schon die Blicke seiner Arbeitskollegen ließen darauf schließen, dass er auf der derzeitigen Seite der Tür besser aufgehoben war.


    Doch die Botschaft, die er zu überbringen hatte, war zu wichtig, um damit zu warten.


    Trotzdem ließ sein Gesichtsausdruck, an dem sich die zwei Betrachter aus sicherer Entfernung vergnügten, darauf schließen, dass er wusste: Der Bote stirbt als erstes.


    Langsam, beinahe verführerisch andächtig strich er sich das etwas zu lange, braune Haar aus seinem femininen Gesicht. Niemand sah das verräterische Glitzern in seinen Augen, welches seiner restlichen Haltung und seinem Erscheinungsbild widersprach.


    Sein nächstes Klopfen war fordernder und entsprach seiner wahren Natur.


    


    ***


    


    Im ersten Saal des Klosters fand Simon nur gähnende Leere vor, und auch auf seine Rufe hin tat sich nichts. Selbst die üblen Gerüche, die Verfall und Verrottung begleiteten, schienen das Gebäude schon vor Jahren verlassen zu haben.


    Trotzdem machte er sich die Mühe jeden verlassenen Gang zu überprüfen und jede Tür zu öffnen, die sich öffnen ließ.


    Manche der Räume schienen zu seiner Überraschung tatsächlich noch bewohnt oder benutzt zu werden. – Nur die Inhaber waren verschwunden.


    Frustriert drehte sich Simon von der letzten Tür weg und wandte sich zum ersten Mal den Fenstern des Ganges zu. Das nächstgelegene war zersplittert und nie erneuert worden – es passte zu diesem Ort, der von Gott selbst aufgegeben schien. – Nur einige Menschen schienen diese Tatsache noch nicht eingesehen zu haben, und hielten an ihren abstrusen Hoffnungen fest. Genug, um die Zimmer, Gänge und Fenster so gut es ging zu pflegen und sauber zu halten.


    Doch weder Hoffnung, Zeit noch Geld schienen für Draußen zu reichen, denn ein verwilderter Garten fristete sein freies, ungezwungenes Dasein in der Mitte des Gebäudes. Aus Erfahrung wusste der junge Mann, dass sich hier normalerweise gepflegte kleine Anlagen befanden, in denen Mönche oder Nonnen sich ihren Gedanken und ihrer Frömmigkeit hingeben konnten.


    Ab und zu hatte er auch schon eine labyrinthische Anlage an solchen Orten bewundern dürfen. Dort musste der Besucher erst in der Mitte seine Konzentration schulen, bevor er seine Gedanken befreien konnte und das Labyrinth ihn ausspuckte.


    In diesem Garten musste man hingegen damit rechnen von der wilden Ursprünglichkeit verschlungen zu werden und die einzige Konzentration galt dem geschickten Ausweichen der Dornen und den heimtückischen Wurzeln.


    Mit einem herablassenden Lächeln im Gesicht wandte er sich von den kläglichen Überresten ab und stutzte. Tatsächlich! Im hintersten Teil des Gartens schien es einen kleinen steinernen Schuppen zu geben, der dem wuchernden Efeu zum Opfer gefallen war.


    Er setzte eine freundliche, hoffnungsvolle Miene auf und machte seinen Weg über brüchige Treppen nach unten. Vorsichtig, um nicht von der Wiese attackiert zu werden, bahnte er sich einen Weg durch den Garten, um einen steinernen Springbrunnen, den er von oben nicht gesehen hatte und der schon seit mindestens einem Jahrhundert nicht mehr in Betrieb zu sein schien und zu dem Nebengebäude.


    Als er nahe genug war, fiel ihm ein Warnschild auf, welches an der Tür hing. Neugierig öffnete er die Tür.


    Das erste was er sah, war auch das Letzte.


    Das gleißend helle Licht fraß sich in seine Augen, hinterließ silberne Schlieren in seinen Gedanken, bohrte sich einen Weg durch seine Nervenbahnen ins Gehirn, wo das Licht explodierte und Schwärze hinterließ.


    


    ***


    


    „Was soll das bedeuten, er ist tot?“ Marcus stand vor dem deutlich kleineren Uniformierten. Obwohl seine Hose heruntergelassen war und eine Frau zwischen seinen Beinen kniete, schaffte er es bedrohlich zu wirken. „Wieso erfahre ich erst jetzt davon?“


    Der Überbringer der Nachricht wirkte als wünsche er sich möglichst weit weg – mindestens auf den nächsten Kontinent. „Die Untersuchungen laufen, wir haben nicht gewusst, dass er wichtig ist.“


    „Das er wichtig ist?“ Marcus war drauf und dran den kleineren Mann zu ohrfeigen. Der wichtigste Fall des Jahrhunderts lief aus dem Ruder und das nur, weil er nicht über Raffaels Ableben informiert worden war.


    Der zierliche Mann beobachtete, wie sein Vorgesetzter die Prostituierte in der merkwürdigen Tracht von sich schob und seine Hose über die immer noch harte Erregung schloss.


    Einen Moment lang hatte Andros gedacht, es wäre wirklich eine Novizin, die seinen Vorgesetzen nach allen Regeln der Kunst bediente. Dann hatte sich die Frau umgedreht und er hatte unter den schlecht gefärbten, roten Haaren billige Käuflichkeit erkannt.


    Im Stillen amüsierte sich Andros über die Ruhelosigkeit die Marcus ausstrahlte und für seine stadtbekannte Vorliebe für rote Haare.


    Niemals würde jemand wie Marcus diesen Fall lösen können, dafür fehlte ihm nicht nur die nötige Weitsicht, sondern auch der Glaube.


    Schließlich blieb Roms schlaksiger Polizeipräsident vor Andros stehen und blaffte ihn an: „Wer leitet die Untersuchungen in dem Fall?“


    „Ich, Herr!“


    „Sie?!“ Aus Marcus Stimme sprach eine deutliche Überzeugung, die nicht zugunsten des kleineren Mannes ausfiel.


    „Und?“ Marcus beugte sich noch weiter vor, ließ seine Größe ebenso spielen, wie die erst vor kurzem gewonnene Macht seiner neuen Vormachtstellung als Polizeipräsident.


    „Am Tatort, dem Parco degli Scipiani haben wir kaum Blut gefunden.“


    „Besonderheiten?“


    „Keine!“


    Marcus schürzte die Lippen. Kaum Blut nannte dieser Untergebene keine Besonderheiten. Kein Wunder, dass sie bei diesem verzwickten Fall nicht vorankamen. Und zu allem Überfluss war jetzt auch noch der einzige Mann getötet worden, der über alle Ermittlungsschritte Bescheid wusste und den Marcus angeheuert hatte, damit er heimliche Nachforschungen anstellte.


    „Wo ist er?“


    „Wo ist wer?“ Der kleine Mann schien nicht nur unfähig zu sein, sondern auch noch begriffsstutzig.


    „Raffael. Die Leiche.“


    Ohne, dass eine Antwort nötig war, begriff Marcus, dass sein Gegenüber es nicht wusste.


    „Haben Sie einen Namen?“


    „Andros, Herr!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    III.


    


    


    Als Ariel die Tür hörte, war es bereits zu spät. Ihr Experiment explodierte wie vorhergesehen in einem leuchtend hellen Lichtblitz.


    Sie war bei dem unangekündigt unvorsichtigen Besucher, bevor sich der Rauch gelegt hatte und beugte sich über ihn, um seine Lebenszeichen zu prüfen.


    Schließlich sah sie sich leise fluchtend in dem kleinen Raum um – so etwas geschieht natürlich, wenn alle anderen nicht da sind! – und entschied sich für das Hebebett, welches sie vor wenigen Tagen repariert hatte.


    Lauter fluchtend schickte sie sich an, den schweren Mann auf die Matratze zu schieben. Der Fremde stöhnte vor Schmerzen, machte aber keine Anstalten zu erwachen.


    Ariel seufzte leise, war jedoch froh über die Bewusstlosigkeit. Sie erlaubte ihr die ruhige und gründliche Erstversorgung seiner verblitzten Augen.


    Behutsam bedeckte sie die Lider des Unbekannten mit einem dunklen Stofftuch und überlegte einen Moment. Es würde zu lange dauern, um Hilfe zu holen. Zulange, um den Verletzten allein zu lassen und Gefahr zu laufen, dass er seine Augen dem Tageslicht aussetzte.


    Ariel überlegte, während sie ihr Opfer betrachtete. Wohlhabend, modisch gekleidet und zivilisiert, entschieden ihre Gedanken. Gefährlich attraktiv.


    Ariel zögerte nur einen kurzen Moment, dann schob sie ihre moralischen Bedenken beiseite und griff nach weiteren Stoffstreifen.


    Während sie die Tinktur zubereitete, redete sie mit möglichst sanfter Stimme auf den Verletzten ein, erklärte ihm, was sie tat und welchen Zweck die Mixtur erfüllte. Falls er erwachte, sollte er sofort wissen, dass sich um ihn gekümmert wurde!


    


    ***


    


    Als die Tür hinter Andros zufiel war sich der Polizeipräsident seiner Empfindungen immer noch nicht sicher. Wut über die Unfähigkeit seiner Untergebenen, Angst und Zufriedenheit über Raffaels Tod stritten in ihm um die Wette.


    Einerseits hatte er einen der besten und leider auch unzuverlässigsten Ermittler verloren, die die Stadt Rom je gekannt hatte – andererseits war mit Raffael auch einer von zwei Nebenbuhlern um die Gunst seiner ehemaligen Verlobten gestorben.


    Und der zweite wird sie dir nicht streitig machen! Als die verkleidete Prostituierte Marcus an der Schulter berührte, um ihn an ihre Existenz zu erinnern, war er bereits wieder hart und bereit.


    Ihre Kleidung, die der einer Novizin nachempfunden war, befand sich immer noch in dem derangierten Zustand, in dem Marcus von ihr abgelassen hatte. Für ihr Gewerbe sieht sie wirklich gut aus!, dachte der Polizeipräsident und begutachtete die cremige Haut der Frau. Lediglich das Gesicht trug Spuren eines liederlichen Lebenswandels.


    Doch davon würde ihr Körper erst in einigen Jahren betroffen sein.


    Andächtig strich Marcus über die nackten Brüste der Prostituierten, die in perfekter Harmonie miteinander waren. Sie waren groß – größer als Ariels Busen – voll und rund und weiblich, mit einem Vorhof, der so leuchtend rot war, dass er einen Engel verführen konnte. Ein Geschenk der Sinnlichkeit.


    Trotzdem ist sie nur ein schwacher Abglanz – aber ein sehr befriedigender, dachte Marcus während er sich bückte und den schweren Brüsten zuwandte. Als er an der rechten saugte, richtete sie sich augenblicklich unter seiner Liebkosung auf.


    Mochte die Dirne ihre Zuneigung nur spielen – ihr Körper war ehrlich und reagierte jedes Mal so stark auf den Polizeipräsidenten, dass er sich geschmeichelt fühlte.


    Marcus Zungenspitze ließ einen Tropfen Feuchtigkeit um den Warzenhof zurück, den er nutzte, um über den Busen seiner Gespielin zu pusten. Er konnte förmlich sehen, wie ihre Brüste noch schwerer wurden.


    „Setz dich hin!“, befahl er und deutete auf die Couch.


    Die Verkleidete leistete seinem Befehl augenblicklich Folge. – Eine weitere Erfreulichkeit der käuflichen Liebe!


    Marcus folgte ihr und öffnete seine Hose soweit, dass er seinen Penis befreien konnte.


    Große Titten haben Vorteile!, dachte er, während er seinen Penis zwischen sie drängte und die Brüste so bewegte, wie es ihm gefiel.


    Schließlich half ihm die Dirne, nahm ihm die Bewegung ab, sorgte für anhaltenden und nachlassenden Druck und quetschte seine Erektion bis er ein Stöhnen nicht mehr zurückhalten konnte.


    Er sah nach unten und konnte sich seiner Illusion hingeben. Die roten Haare verbargen das Gesicht der Frau und die Lust in seinen Adern sorgte für den Rest.


    Er begann rhythmisch ihren Körper zu benutzen, trug sich selbst Stoß um Stoß höher und badete in der weichen Weiblichkeit ihres Busens.


    Schließlich vergaß er, dass er bezahlte; verlor sich mit jedem Stoß mehr in seinem Wunsch, während er seine ehemalige große Liebe verfluchte. Mit jedem Fluch und jedem Stoß so ahnte Marcus, verlor er ein Stück seiner Seele.


    


    ***


    


    Wie durch einen schlechten Filter hörte Simon eine Stimme und begriff, dass er einige Augenblicke lang weggetreten gewesen sein musste.


    Angestrengt versuchte er die Augen zu öffnen, bis er begriff, dass sie offen waren.


    Er zuckte zusammen, als etwas seine Stirn berührte. Sein Verstand analysierte: kalter Lappen.


    Im nächsten Moment kontrollierte er die andere eingehende Mitteilung, versuchte sich zu wehren und seine Hände und Beine zu bewegen.


    „Entschuldige!“, bat eine besorgte, weibliche Stimme leise an seinem Ohr. Er zucke erschrocken zusammen. „Du hast um dich geschlagen.“ Die Frau sprach leise, als wüsste sie, welche Kopfschmerzen er hatte.


    Er konnte riechen, wie sie sich über ihn beugte, dann empfand er den nachlassenden Druck der Fesseln.


    Als er nach seinen Augen greifen wollte, hielt die Fremde sein Handgelenk sanft aber nachdrücklich fest.


    „Wenn dir etwas an deinem Augenlicht liegt, lässt du die Binde da, wo sie ist!“ Er analysierte erleichtert, dass keinerlei Feindseligkeit in ihrer jungen Stimme mitschwang.


    „Du hast dir einen schlechten Moment ausgesucht, um in das Experiment zu laufen“, tadelte sie ihn sanft und er spürte einen Luftzug, als hätte sie vorgehabt, seine Wange mit einer tröstenden Geste zu berühren, sich aber dagegen entschieden.


    „Das war geplant?“, entfuhr es ihm unwillkürlich, als er sich an die Explosion erinnerte. Ein betörend weibliches Lachen beantwortete seine Frage. Sie schien noch recht jung zu sein. Jünger, als er erwartet hatte.


    Er lächelte. Sie schien dieselbe Vorliebe für Chemie zu haben, wie der Verstorbene: Die erste Gemeinsamkeit zwischen einer Nonne und einem der berühmtesten und skrupellosesten Ermittler ist aufgedeckt.


    Und das Raffael junge Mädchen bevorzugte, war allgemein bekannt. War sie deswegen in einem Kloster? Oder war sie Raffaels Nachstellungen entkommen, weswegen der Ermittler ausgerechnet sie als Geheimnisträgerin ausgesucht hatte?


    Simon spürte, wie die Nonne aufstanden und sich entfernte. „Ariel?“ fragte er leise, weil er nicht wusste, ob sie die Gesuchte war.


    „Keine Angst“, beruhigte sie.


    Für einen Moment war er wütend, weil sie gemerkt hatte, was er dachte; dann gab er sich Mühe Betroffenheit zu heucheln: „Raffael ist tot.“


    Er konnte förmlich spüren, wie sie zusammenzuckte und sich setzte. „Raffael…? Aber…wie…? Ich meine…“, sie verstummte schockiert und schwieg eine Weile.


    Er konnte hören, wie sie sich zwang, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Erst als sie sich wieder unter Kontrolle hatte, sprach sie wieder: „Wie und warum?“ Obwohl sie nur drei Worte sagte, konnte sie ein Beben in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


    Er verzog die Lippen zu einem Grinsen und beherrschte sich gleich wieder. Die Nonne stand Raffael offensichtlich genauso nahe, wie Simon gedacht und befürchtet hatte.


    Und entweder sie hatte den Brief noch nicht bekommen und sie wusste nicht, in welch großer Gefahr sie schwebte, oder sie war – für einen Nonne ein erstaunlicher Umstand – mit einem großartigen Talent zur Lüge ausgestattet.


    „Bei seinen Ermittlungen!“ Er ließ Betroffenheit in seiner Stimme mitschwingen. „Ceres geht davon aus, dass einer seiner Verdächtigen ihn erwischt hat.“ Simon schwieg und ließ seine Worte auf die junge Frau wirken.


    Als er hören konnte, wie Wasser platschte und sie einen Lappen auswrang, konnte er es kaum glauben. Selbst in ihrem Kummer dachte sie daran, sich weiter um ihn zu kümmern!


    Dann spürte er einen kalten Schmerz an seiner Schläfe und zuckte zusammen. Nach einem Sekundenbruchteil verwandelte sich der Schmerz in ein angenehm, besänftigendes Pochen, welches das Ziehen und Brennen in seinen Augen abmilderte.


    Die Frau schwieg und schien darauf zu warten, dass dem verletzten Informanten die Stille unangenehm wurde und er sie füllte.


    Simon tat ihr diesen Gefallen: „Alle Indizien sprechen für den Täter der Mordserie, an der er ermittelt hat.“


    Die Frau schwieg weiterhin und betupfte mit dem kühlen Tuch seine Stirn, obwohl er spüren konnte, wie die Trauer ihr Innerstes verkrampfte.


    Es rührte Simon, dass sie sich trotzdem um ihn sorgte. Ihre Berührungen kamen ihm beinahe zärtlich vor. Vielleicht dachte sie gerade an den Verstorbenen. Doch einen Moment lang gönnte er sich die Vorstellung, dass sie tatsächlich ihn meinte – mit allen Konsequenzen.


    Dadurch, dass Simon sie nicht sehen konnte, wirkte die junge Frau nicht nur geheimnisvoll, sondern jede ihrer Bewegungen schien sehr persönlich zu sein. Er schluckte. Obwohl er nicht mehr gefesselt war, kam er sich mit einem Mal verletzlich und ausgeliefert vor.


    „Wie war dein Verhältnis zu Raffael?“ Er gab sich Mühe seine Stimme objektiv zu halten.


    „Ich habe ihn geliebt!“ Ihr schlichtes Geständnis traf ihn so unvorbereitet, dass er sie beinahe von sich gestoßen hätte.


    „Und er?“ Er hatte die Frage gestellt, bevor er es verhindern konnte. Zwar konnte er sie unter dem Deckmantel der Ermittlungen gestellt haben, aber er wusste es besser.


    Simon konnte den Lufthauch spüren, als die Nonne mit den Achseln zuckte, als wäre die Antwort naturgegeben. „Hat mich auch geliebt!“ Der Ton, den sie von sich gab, klang wie ein verletzter Engel. Als ginge ihr Schmerz zu tief, um ihn in Worte zu fassen.


    Doch eine Geliebte, dachte Simon spöttisch, doch er konnte sich nicht überzeugen. Vage Schuldgefühle plagten ihn und durch ihre Antwort fühlte er sich merkwürdig enttäuscht. Es war lange her, dass ihn eine Frau ohne Hintergedanken berührt hatte, zu lange, als dass er die Sehnsucht nach mehr leugnen konnte.


    „Trink das!“


    Er spürte den leichten Druck auf seiner Hand und umschloss mit seinen Fingern einen kleinen Krug, dessen steinerne Oberfläche sich warm in seine Handfläche schmiegte.


    „Es ist ein leichtes Betäubungsmittel – ich muss dir die Augen noch einmal auswaschen und das wird höllisch wehtun.“


    Sie verharrte reglos. „Wenn du erlaubst, würde ich gerne deine Arme festbinden. – Du darfst auf keinen Fall deine Augen berühren.“


    „Nein!“ Er wusste, dass er fast feindselig geklungen hatte und fügte versöhnlich hinzu: „Ich habe mich unter Kontrolle.“


    Sie schnaubte. „Ich hole Hilfe!“


    „Nein!“ Er umklammerte ihr Handgelenk, das er in seiner Blindheit so sicher gefunden hatte, als könne er sehen. Er hörte ihr erstauntes Einatmen.


    „Bitte!“, flehte er und ließ Ariel los, als sie keine Anstalten machte, sich seinem Griff zu entziehen. „Ich will nicht, dass mich jemand so sieht.“ Nicht bei einer Zeugin!


    „In Ordnung.“ Eine belustigte Drohung schwang in ihrer Stimme mit.


    Simon konnte hören, wie sie eine Kerze anzündete, um anschließend die Vorhänge zuzuziehen.


    Als er spürte, wie sie die Augenbinde löste, wappnete er sich, doch nichts hätte ihn auf den flammenden Schmerzen vorbereiten können.


    Instinktiv griff er nach seinen Augen, doch sie war schneller und hielt seine Handgelenken. Er schrie auf und kämpfte gegen ihre Berührung.


    Ariel war überrascht von dem heftigen Widerstand, den er leistete, und wütend auf sich selbst, weil sie nicht darauf bestanden hatte Hilfe zu holen. Mit ihrem ganzen Gewicht versuchte sie den Verletzten niederzudrücken.


    Als hätte das Opfer ihres Experimentes nur darauf gewartet, dass sie sich weit über ihn lehnte, riss er sie ganz auf sich.


    Plötzlich pressten sich seine Lippen besitzergreifend auf ihren Mund.


    Die Intimität schockierte Ariel ebenso, wie seine Kraft. Mit einem Mal erschien ihr Opfer nicht mehr zivilisiert, sondern animalisch, mächtig und furchteinflößend. Wie jemand, der wusste, was er wollte und wie er es bekommen konnte.


    Sie versuchte sich zu wehren, doch er schien jede ihrer Bewegungen im Voraus zu erahnen und drückte sie so fest an sich, dass sie ihre Gegenwehr einstellen musste, um Luft zu bekommen.


    Simon konnte spüren, wie sich die junge Frau in seinen Armen versteifte und lockerte seinen stählernen Griff ein wenig.


    Ursprünglich hatte er nur einen einzigen Kuss von ihr gewollt, als Gegenleistung für den Schmerz, den er ihretwegen litt, aber das samtige Versprechen ihrer von Tränen salzigen Lippen ließ ihn diesen Vorsatz vergessen und er zwang ihre Lippen mit einer Leidenschaft auseinander, die ihn selbst überwältigte.


    Er kam sich schäbig vor, als er spürte, wie sie sich auf seinem Schoß wandte, registrierte aber gleichzeitig ihren perfekten Körperbau.


    Als Ariel versuchte zurückzuweichen, legte er ihr seine Hand in den Nacken und zwang sie seinen tiefer werdenden Kuss zu empfangen. Dabei war er war überrascht von der Heftigkeit, mit der er die Unbekannte zu seinem Besitz machen wollte, hatte sich aber noch genügend unter Kontrolle, um seinen Kuss zu verändern, als ihr Widerstand zusammenbrach. Seine Lippen wurden weicher und seine Zunge verlangte flehend um eine Antwort. Mit der Hand massierte er ihren Hinterkopf und stoppte nur kurz, um ihr Haarnetz zu öffnen.


    Er spürte noch den Fluss aus Seide, bevor das Betäubungsmittel seine Wirkung zeigte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    IV.


    


    


    Marcus trat einen Schritt zurück, um die Position der Leiche und ihre Umgebung besser einschätzen zu können. Andros konnte nicht anders, als seine bisherige Meinung über seinen Vorgesetzten zu revidieren. Er hatte das Zeug zum Polizeipräsidenten – oder könnte es haben, wenn er aufhören würde, sich von seinen Gefühlen leiten zu lassen.


    „Das ist die wievielte in den letzten Wochen?“


    „Fünfzehn in fünfzehn Wochen!“, informierte Andros.


    Marcus warf einen Blick auf die Menschenmenge, die sich in der Nähe gebildet hatte und neugierig zusah, wie der ausführende Zweig ihrer Gesetzgebung ermittelte.


    „Es gibt keine äußeren Anzeichen für einen Mord!“, brummte Marcus und hockte sich neben die vollständig angezogene junge Frau. „Kein Blut, keine Stich- oder Schlagwunden. Sie scheint einfach so tot umgefallen zu sein.“


    „Gift?“, schlug Andros vor. Seit Wochen ließ der zierliche Mann in dieser Richtung forschen, um von den ungewöhnlichen Umständen abzulenken.


    „Keine Hautveränderungen, keine angeschwollene Zunge und nichts, was auf einen harten Todeskampf hinweist!“, widersprach der Polizeipräsident. Sein Blick glitt zu der kleinen Gruppe die darauf wartete, dass der Tatort freigegeben wurde. Die zehn Männer arbeiteten nahezu rund um die Uhr in der Nähe des Fundortes.


    „Es sind immer exakt sechs Tage zwischen den Morden?“


    „Sie gehen von Mord aus?!“ Andros gab sich Mühe, verunsichert und beeindruckt zu wirken. „Obwohl es keine Anhaltspunkte gibt?“


    „Ja!“ Marcus richtete sich auf. „Jeden siebten Tag eine Tote ist kein Zufall. – Kein Zufall bedeutet Absicht. – Absicht bedeutet Mord. – Mord bedeutet, es gibt irgendwo ein Motiv!“


    Andros schluckte. Es gefiel ihm nicht, dass Marcus sich eingemischt hatte. Noch weniger gefiel ihm, dass er nicht zuerst begonnen hatte, Raffaels Tod zu hinterfragen, sondern bei der anderen Mordserie.


    „Wo ist der Zusammenhang?“, fragte er deswegen. Wenn sein Vorgesetzter zu viel wusste oder ahnte, konnte er später gefährlich werden.


    Marcus warf dem jungen Ermittler einen Blick zu, der einen weniger selbstsicheren Mann in Zweifel gestürzt hätte. „Wofür genau werden Sie eigentlich bezahlt?“


    Andros sah weg. Er konnte nur hoffen, dass Simons Aufgabe bald erledigt war. Und damit auch seine.


    Nun, wo sich Marcus selbst eingeschaltet hatte, würde es schwer werden, alle Ziele die die Familie betrafen, zu verschleiern. Simon hatte seine Aktivitäten zwar geschickt ausgerichtet. – Doch ausschließlich nach seinem Gewissen.


    Marcus wandte sich den Ausgräbern zu und gab sich Mühe, ihr Murren zu überhören, als er sich näherte. „Guten Morgen, die Herren!“


    „Morgen!“, kam es muffelig zurück. Während die eine Hälfte der Männer müde und schmutzig wirkte, war die andere ausgeruht, wenn auch ebenfalls schmutzig.


    „Sie haben nicht zufällig etwas gesehen, oder?!“ Marcus gab sich keine Mühe, Freundlichkeit zu heucheln. Diese Männer hätten sie ohnehin nicht wertgeschätzt.


    „Nee, aber vielleicht hat ja die kleine Madam etwas gesehen!“, schlug einer abwertend vor und erntete Gelächter von seinen Freunden.


    Marcus sah ihn aufmerksam an. Aufmerksamkeit wurde meistens damit belohnt, dass die Person weiter sprach und mehr Informationen preisgab, als ihr bewusst war.


    Der Polizeipräsident hatte davon gehört, dass der ehemalige Leiter der Ausgrabung entlassen worden war. – Ebenso von den Gerüchten, dass es sich bei dem neuen Leiter um – Ein Unding! – eine Frau handeln sollte.


    Kein Wunder also, dass die verwahrlosten Kerle mürrisch wirkten!


    „Welche kleine Madam?“


    „Na, die Tochter unseres Geldgebers!“


    „Ahhhh…!“ Marcus nickte mitfühlend. Er wusste, wie man sich fühlte: Immer eine Stufe schlechter, als eine Frau.


    Er selbst wurde immer noch wütend, wenn er daran dachte, wie er den Fall von Ceres dem Taschendieb gelöst hatte – nur um festzustellen, dass Bella Leone Ceres vor ihm erwischt hatte. Als Lockvogel! Marcus schnaubte abfällig, als er daran dachte, wie sie an diesem Tag ausgesehen hatte: Zu schön, um wahr zu sein. Verrucht und verführerisch herausgeputzt für Ceres – und für Raffael!


    Die Männer lächelten, da sie Marcus Wut als Reaktion auf ihr eigenes Dilemma deuteten.


    „Ist ein Jammer!“, murrte einer von den müden Kerlen.


    „Viel zu intelligent für eine Frau!“, ein zweiter. „Weiß einfach nicht, wo sie hingehört!“


    In mein Bett, dachte Marcus und ballte seine Hände zu Fäusten.


    „Is eh nur hier, weil ihr Vater Geld hat!“, behauptete ein dritter.


    „Und da ihr alle eben dieses Geld wollt, solltet ihr besser anfangen dafür zu arbeiten!“ Die weibliche Stimme klang nur wenige Schritte hinter Marcus; sie war deutlich verärgert.


    „Entschuldigung!“ Der Mann mit den ausgesprochen schlechten Zähnen neigte als Symbol seinen Kopf. Trotzdem konnte Marcus das wütende Aufblitzen seiner Augen erkennen und machte sich eine geistige Notiz: Wenn die kleine Madam irgendwann einen Unfall haben sollte, hatte er gleich einen Hauptverdächtigen.


    Der Polizeipräsident sah den Männern nach, die sich wieder zurück an ihre Ausgrabung trollten.


    „Ich denke, ich muss mich für meine Angestellten entschuldigen!“ Eine hübsche junge Frau mit schwarzen Haaren und sehr heller Haut trat um Marcus herum.


    Auch sie sah den Männern hinterher und Marcus erkannte, dass sie um die Gefahr wusste, in der sie Tag für Tag schwebte.


    „Sie sollten sich andere Mitarbeiter suchen!“, riet er.


    „Es sind leider die einzigen, die ich bekommen konnte!“ Die Dunkelhaarige lächelte. „Alle glauben, meine Ausgrabung sei verflucht.“


    „Wegen der zwei toten Frauen?“


    „Drei!“, korrigierte sie.


    „Ist das hier die einzige Ausgrabung, die sie leiten?“


    „Bisher ja!“ Marcus konnte erkennen, wie sehr sich die hübsche Frau bemühen musste, seinen Blick zu meiden.


    „Bald fangen wir eine neue an“, gab sie schließlich zu.


    „Wo?“


    „Dazu darf ich noch nichts sagen!“ Sie erwiderte seinen Blick offen.


    „Ah….“, meinte er mit einem wissenden Lächeln. Wieder eines der Gerüchte, deren wahren Ursprung man oftmals in einem Gespräch fand. „Die Katakomben!“ Die hübsche Frau hatte den Anstand rot zu werden.


    „Welche Katakomben?“, mischte sich Andros ein. Marcus hatte den zierlichen – und ziemlich unfähigen – Ermittler nicht kommen hören.


    „Sie hoffen, dass sie bei den Ausgrabungen auf welche stoßen!“, log der Polizeipräsident. Irgendetwas an dem jüngeren Mann gefiel ihm nicht, auch wenn es ihm nicht gelang, seinen Verdacht zu fassen zu bekommen.


    


    Andros war versucht zu knurren. Er sah harmlos aus und gut, sein Verhalten war nett und angepasst. Vielleicht ein wenig zu duckmäuserisch, doch bisher war er damit stets gut bei allen angekommen. Nur Marcus schien eine sofortige und instinktive Abneigung gegen ihn zu hegen. Anders konnte Andros sich nicht erklären, warum er belogen wurde.


    Die Katakomben sind also gefunden worden? Das war schlecht – mehr als schlecht. Wenn sich Simon nicht beeilte, würde alles auf eine mittelschwere Katastrophe hinauslaufen. – Und dann würden sie beide entweder für immer in Rom festsitzen – eine komplette Katastrophe – oder nie wieder herkommen dürfen – was nicht ganz so schlimm wäre.


    Für Sekunden schweiften Andros Gedanken ab. Ob er Simon warnen sollte? Nein!, entschied er schließlich. Es war nicht nur zu gefährlich – er wusste nicht, ob er selbst unter Beobachtung stand.


    Von der Familie oder der Polizei war einerlei, beides konnte er nicht auf die leichte Schulter nehmen. Simon hatte sich die Situation eingebrockt, er musste auch zusehen, wie er sie zur Zufriedenheit der weltlichen Behörden löste, um danach spurlos verschwinden zu können.


    „Nein, ich habe nichts Ungewöhnliches gesehen oder bemerkt“, meinte Silvia Indira, die Leiterin der Ausgrabung. Andros ließ einen unauffälligen, prüfenden Blick über sie gleiten. Er hatte zwar eine klar definierte Aufgabe, aber ein kleines Extra nebenbei … Bei Silvias nächsten Sätzen verwarf er seine Idee. Das ist besser!


    „Wenn ich es Ihnen doch sage! Die Tote war in demselben Kloster Nonne, wie meine Schwester.“


    Das Beste, was mir seit langem wie auf einem Silbertablett präsentiert wird! Andros versuchte seine gute Laune zu verbergen. In einem Nonnekloster würde es jede Menge Auswahl geben. Frauen, die nur darauf warteten, im Namen Gottes in Versuchung geführt zu werden. Und auf einen Anreiz, um sich der Sünde zu widmen. – Und für beides würde er in Kürze sorgen!


    Silvia Indira gab Marcus Name und Adresse des Klosters, und die Laune des Polizeipräsidenten fiel in den Keller. Bella Leone! Schon wieder! Immer wenn er hoffte, sie endlich vergessen zu können!


    Wut und Verlangen kämpften einen kurzen, erbitterten Streit in seinem Inneren und er konnte sich nicht entscheiden, ob er hoffte, dass sein rothaariger Traum in Gefahr schwebte oder die Gefahr war.


    Es ist eine Chance! Auf sein Gesicht schlich sich ein Grinsen, als ihm einfiel, wie er die Ermittlerin aus ihrem Kloster locken konnte. – Um den Mord an ihrem ehemaligen Geliebten aufzuklären, würde sie sich sicherlich darauf einlassen, mit ihrem ehemaligen Verlobten zusammenzuarbeiten.


    Und Gelegenheit macht Liebe!, dachte er. Dafür werde ich schon sorgen! – Und wenn nicht…Seine Vorstellung glitt in verbotene, frivole Gefilde ab, die jenseits von Gesetz und Moral lagen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    V.


    


    


    Als Simon erwachte, überraschte es ihn nicht allein zu sein.


    Trotzdem verließ ein frustriertes Knurren seine Kehle. Zu genau erinnerte sich sein Körper an Ariels und an die Weichheit ihrer Berührungen.


    Zum ersten Mal seit langer Zeit lagen nicht die Erinnerungen an Mord, Tod und feurige Schmerzen über seinen Gedanken, sondern der Geschmack einer Nonne.


    Schwungvoll setzte sich der junge Mann auf. Erst dann bemerkte er, dass er wieder sehen konnte. Die Augenbinde war fort!


    Mit gerunzelter Stirn inspizierte er den Raum. Glaskolben, verschlossene Fläschchen mit Flüssigkeiten, Feuerstellen, Kanüle. Offensichtlich war das Nebengebäude ausschließlich Ariels Reich.


    Etwas, was ihn angesichts des Lichtblitzes und der Explosion nicht wirklich verwunderte.


    Er lächelte, als er sich die Lippen leckte und ihren Geschmack auch dort erkannte. Dann schloss er die Augen, um sich ausschließlich auf diese Eindrücke und seine Erinnerung zu konzentrieren.


    Wann hatte ihn zuletzt eine Frau interessiert? Nicht nur als Objekt seiner Begierde, sondern auch als Persönlichkeit die ihm Interesse und Gefühle entgegenbrachte? Es schien eine Ewigkeit her zu sein.


    Nachdenklich stand Simon auf. Und sah sich nach einem Anhaltspunkt um. Nach etwas, das ihm sagte, wo die junge Frau war oder wie sie aussehen mochte.


    Mit einem Lächeln quittierte er den Umstand, dass Ariel ihm etwas zu essen und zu trinken neben das Bett gestellt hatte. – Obwohl sie jeden Grund hat, dich zur Hölle zu wünschen!


    Sein Blick blieb an dem Bett hängen, auf das sie ihn gebettet hatte. Er bückte sich und beäugte die Konstruktion. Bisher hatte er solche Betten nur auf Zeichnungen gesehen – Raffaels Zeichnungen.


    Entweder hatte er ihr eines geschenkt, oder sie eines nachgebaut. Er runzelte die Stirn und prüfte die Konstruktion, die mit Hilfe von Flaschenzügen und Rollen funktionierte und ein gleichmäßiges Heben und Senken des Bettes ermöglichte. Etwas, was in den Häusern für Kranke sicher bald für Furore sorgen würde. Genial!


    Sein Blick fiel auf ein kleines Bücherbord.


    Wie nicht anders zu erwarten, stand dort eine katholische Bibel in lateinischer Schrift. Die anderen Bücher jedoch überraschten, und fanden sich allesamt auf der katholischen Liste der verbotenen Bücher wieder – oder würden bald auf ihr landen:


    Luthers Schriften, inklusive einer Bibelübersetzung in die deutsche Sprache stand friedlich neben „Ceres der Fatalist und sein Herr“ von dem Freimauer Denis Diderot. Eine Ausgabe von Jean-Ceres Rosseaus` „Discours sur I´Inégalité“ aus dem Jahr 1755 schmiegte sich zwischen Voltaires „Lettres philosophiques“ und „Traité sur la tolerance“, während John Lockes „Essay Concerning Human Understanding“ aus dem Jahr 1689 ein wenig abseits stand und gemeinsam mit Immanuel Kants „Kritik der praktischen Vernunft“ das Ganze von der Seite stütze.


    Simon schüttelte verwirrt den Kopf. Entweder sprach Ariel italienisch, Latein, Deutsch, Französisch und Englisch und war sehr belesen – so belesen, wie Simon es nur von der obersten Bildungsschicht und dann meist auch nur von Männern gewohnt war, – oder sie verwahrte einige Bücher für Raffael auf.


    Auf jeden Fall schienen ihr die möglichen Konsequenzen egal zu sein, denn außer der ersten Ausgabe der New Yorker Times und dem gezeichneten Bild des ersten Dampfschiffes würde jedes einzelne dieser Bücher für ihre Exkommunion reichen. Die Frau ist nicht nur in Gefahr, sie ist auch eine Gefahr!


    Frustriert von dem verwirrenden Bild, was er sich von Ariel machen musste, ging Simon nach Draußen. Er konnte sich nicht daran erinnern, wie sich ihre Aura angefühlt hatte, konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, ob er sie überhaupt geprüft hatte; was ihm ein neuerliches Auffinden seiner Zielperson deutlich erschweren würde.


    Wie ein naiver Bengel hast du dich von einer sinnlichen Stimme ablenken lassen! Und war einer Versuchung erlegen, über die er jetzt nur noch müde lächeln konnte. Eine gebildete Nonne, die auf Sanktionen der Kirche pfiff. Lächerlich! Wahrscheinlich war sie die ganze Aufregung in ihm sowieso nicht wert. Aber welcher Mensch ist das schon? Frustriert seufzte Simon.


    Das Kloster war noch ebenso leer, wie bei seiner ersten Durchsuchung. Doch vor dem Haupteingang stieß er endlich auf die gesuchten Bewohner.


    Zwei dampfende Kessel mit dickflüssiger Suppe köchelten auf offenen Flammen und warteten darauf, von hilfsbereiten Nonnen in die Tassen, Teller oder sonstigen Behälter geschöpft zu werden, die die Bedürftigen ihnen entgegenhielten.


    Zwei weitere Nonnen schnitten Brot und reichten es an die zerlumpten Männer und Frauen, die sich in einer langen Schlange drängten, während Kinder von einer Frau in behelfsmäßiger Novizinnentracht aus der Menge gesucht und ohne Umwege nach Vorne geschickt wurden.


    Eine zeitlang beobachtete Simon das graue Treiben und fragte sich, ob seine Nonne unter ihnen oder ob sie geflohen war. Vielleicht ist sie inzwischen bei Ceres, Raffaels Partner, um sich über Neuigkeiten zu informieren.


    Er schüttelte den Kopf und damit den Gedanken ab. Ariel hatte ihn weiterversorgt, obwohl sie gerade von Raffaels Tod erfahren hatte. Trotz ihrer Trauer und inneren Aufruhr hatte sie ihre Aufgabe erfüllt. Folglich würde Ariel auch hier bleiben und zumindest noch bei der Armenspeisung helfen.


    Simon ließ einen nachdenklichen Blick über die Nonnen schweifen. Sie sahen in ihren verwaschenen und mehrfach geflickten Roben beinahe so elend aus, wie die Menschen, denen sie versuchten zu helfen. Die meisten hatten einen traurigen, mitfühlenden Gesichtsausdruck aufgelegt, der zwar zur Stimmung passte, aber nicht echt wirkte.


    Beinahe so, als täte es ihnen Leid, nicht ebenso bedürftig zu sein, wie die Meute vor ihnen.


    Als sich die Novizin umdrehte, die sich in die Mitte der Menschenmenge getraut hatte und mit einigen Kindern Richtung Kloster schritt, hielt Simon den Atem an.


    Im nächsten Moment hatte er die Entfernung zwischen sich und dem nächsten Schatten überbrückt und sich verborgen.


    Sein Gesichtsausdruck war vor Wut verzerrt, während er die Frau betrachtete und wurde immer mörderischer. Rasende Wut, heißes Verlangen und eiskalter Hass durchdrangen ihn. Gefühle, die so heftig waren, dass er sie kaum unter Kontrolle halten konnte.


    Es war nicht einfach irgendeine Nonne, der Raffael einen Brief geschrieben hatte und die freimütig bekannt hatte, ihn zu lieben. Es musste ausgerechnet diese sein!


    Er wandte den Kopf ab, ignorierte seine krampfenden Eingeweide und konzentrierte sich auf seine Atmung. Erst dann sah er sie wieder an.


    Obwohl Simon von ihr gehört hatte – Wer hatte das nicht? – Wer hatte noch nicht vom Engel Roms gehört? –, hätte er sich auch in seinen kühnsten Vorstellungen niemals diese makellose Frau ausmalen können, die zerlumpt, mit verweintem Gesicht und einer Horde Kinder durch die Hoffnungslosen dieser Erde schritt.


    Leise verfluchte er sich dafür, dass er sich zu einem Kuss hatte hinreißen lassen, weil er sich bei ihrem Anblick wesentlich mehr wünschte.


    Einige vorwitzige Locken hatten sich unter Ariels Novizinnenhaube hervor gestohlen, kringelten sich in ihr Gesicht und umrahmten es. Ein lodernder, roter Feuerkranz, der ihre helle Haut betonte.


    Auf ihrem Mund lag ein Lächeln, obwohl Ariels Augen ihre Trauer widerspiegelten und wortlos von vergossenen Tränen ob Raffaels Tod berichteten.


    Simon ahnte, dass der Rest ihres Körpers ebenso makellos war wie ihr Gesicht. Unschuld strahlte aus jeder ihrer Poren, begleitete jede ihrer Bewegungen und wuchs in ihrem Lächeln.


    Kann es sein? Unwillkürlich erinnerte er sich an ihren Geschmack und sein Blick fixierte ihren Mund. Nur einmal! Einmal ihre süße Unschuld schmecken!


    Er ließ den Kopf gegen die kühle Steinsäule ruhen, um seine Gedanken zur Vernunft zu zwingen. Aber es war zu spät. Der Dämon ihn ihm hatte ihre Witterung aufgenommen. Jetzt war sie wirklich in Gefahr.


    Als Simon wieder aufblickte, brauchte er einen Moment um zu erkennen, dass Ariel nicht mehr zu sehen war.


    Verwirrt blickte er sich um. Sie sprach mit einer Ordensschwester. Ariels Gesten ließen selbst aus der Entfernung und von hinten erkennen, dass sie aufgebracht war.


    Eine Kutsche mit einem nervösen Kutscher und noch nervöseren Pferden stand in ihrer Nähe. Der Verschlag war offen, es war offensichtlich, dass eine der beiden Frauen das Gefährt benutzten wollte.


    Simon schlich leise näher, um die laute Unterhaltung heimlich aus dem Schatten heraus mit anhören zu können. Wenn jemand trotz seiner Größe und seiner auffälligen Statue fähig war, sich unbemerkt anzuschleichen, dann war er es.


    „Es ist doch gar nicht nötig hinzufahren. Du kannst bleiben!“, wandte die Oberin ein.


    Ariel schüttelte stumm den Kopf.


    „Du wirst allein sein!“


    „Ja!“ Nur dieses eine Wort in all seiner Endgültigkeit. Aus Ariels Mund klang es beinahe wie eine Gottesfügung.


    „Wo wirst du wohnen?“, die ältere Frau klang argwöhnisch. „Wo können wir dich erreichen?“


    „Freunde meiner Familie haben in der Nähe von Raffaels Wohnung Besitz“, behauptete Ariel nicht überzeugend.


    Die ältere Frau mit dem Ordenszeichen auf der Brust, lachte höhnisch.


    „Ich habe immer gewusst, dass wir dich an IHN verlieren würden!“, behauptete sie. Ihre Stimme klang unfreundlich und beinhaltete unausgesprochene Vorwürfe gegen den Privatermittler.


    „Er ist tot.“ Ariels Worte stellten ausschließlich eine Tatsache dar. Keinerlei Emotionen schwangen in ihnen mit. So als wolle sie ihrer Oberin keinen Anlass geben, weiter auf sie einzureden.


    „Dann bekommt er wenigstens post mortem was er sich gewünscht hat. – Du verlässt das Kloster!“ Die ältere Frau drehte sich grußlos um und ließ die junge Novizin stehen.


    Simon sah ihr hinterher und wurde erst durch Ariels Einsteigen in die Kutsche zurück in seine aktuelle Aufgabe gerissen. – Die Adresse, die die Novizin dem Kutscher genannt hatte, kannte er nur zu gut.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    VI


    


    


    Marcus war wütend und seine Wut spiegelte sich nicht nur in seinem Gesicht und seiner Haltung wider, sondern auch in seiner Tonlage.


    „Ich muss Sie bitten mitzukommen, um die Tote zu identifizieren!“


    Mariella Indira nickte. Der Oberin des Klosters war die Veränderung in dem Verhalten des Polizeipräsidenten nicht entgangen. – Sie kannte es nur zu genau.


    Von allen Frauen, die sie je kennen gelernt hat, hatte einzig Ariel diesen Effekt auf einen Mann.


    Und deine Schwester. Der Gedanke war da, bevor Mariella ihm Einhalt gebieten konnte. Neidisch nagend wie eh und je. Obwohl sie inzwischen Nonne war und Männern abgeschworen hatte, versetzte es ihr einen Stich daran zu denken, wie hübsch Ariel und Silvia waren und wie farblos sie selbst.


    Gott macht es nichts aus! Vor ihm sind wir alle gleich! – Mariella wusste, dass sie sich selbst belog, sie merkte es daran, wie sehr sie es genoss, dass Ariel ins Visier der Polizei geraten war. – Es gefiel ihr, dass Ariels Abwesenheit im Kloster den Polizeipräsidenten verärgerte und… Mariella versuchte sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren und tief durchzuatmen. Ich bin ein schlechter Mensch!, dachte sie.


    Trotzdem hasste sie Ariel dafür, dass der hübsche Polizeipräsident hinter ihr her war. Dafür, dass die Novizin mit einem Lächeln jeden Mann haben konnte.


    Mariella seufzte. Sie hatte gehofft diesen Neid hinter sich zu lassen, einfach eine steinerne Wand zwischen sich und den Rest der Welt zu ziehen, um die Verbitterung auszuschließen, doch es hatte nichts geholfen. Bei jeder noch so kleinen Gelegenheit offenbarte er sich wieder und Mariella war machtlos.


    Einerseits liebte sie Ariel und ihre Schwester Silvia, doch andererseits… Es gibt kein andererseits! Wütend auf sich selbst, folgte die Oberin der Weisung des Polizeipräsidenten und stieg in die Kutsche.


    Nur kurz wunderte sie sich über den intensiven Blick, den ihr der Polizist auf dem Kutschbock gönnte.


    


    Andros ließ sich zu einem genüsslichen Lächeln herab. Kloster zählten zu seinen bevorzugten Jagdrevieren, denn die Opfer kam wie von alleine und boten ihm seinen liebsten Preis als Bezahlung. Und der Preis lohnte sich – genug, um dafür Körperlichkeit und Vereinigung in Kauf zu nehmen.


    Und Mariella Indira, dachte Andros, während er die Kutsche in Fahrt versetzte, bietet genug Angriffsfläche.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    VII


    


    


    Es war merkwürdig, Ariel unbemerkt dabei zuzusehen, wie sie die Bilder und Skizzen betrachtete. Ihre Schritte, mit denen sie sich tänzelnd zur Seite bewegte. Die Spannung ihres Körpers, der kindliche Ausdruck auf ihrem Gesicht, während sich ihr Blick in den Aufnahmen verlor und Informationen aufnahm, die nicht für jemanden wie sie bestimmt waren.


    Simon sog hörbar die Luft ein und die Novizin wandte sich mit einem Lächeln um, welches ihre nachdenkliche Entrückung entschuldigen sollte.


    Ariels versunkener Gesichtsausdruck mit den Tränenspuren, die sich nicht zu verbergen suchte, veränderte sich schlagartig, als sie ihr Explosionsopfer erkannte. Er wurde erst verwirrt, dann ängstlich und endete in wütend.


    „Was zum Teufel machen Sie hier? Wer sind Sie?“, fauchte sie und ihre Augen schienen Funken zu sprühen.


    Simon schwieg. Es war ein Wunder, dass die Menschen Ariel einen Engel nannten. Bei diesen Augen! Mit ihren roten Haaren und den blitzenden Bernsteinaugen erinnerte sie eher an einen ungezähmten Dämon aus der Hölle, als einen sanften Engel.


    Er verzog seine Lippen zu einem Grinsen, von dem er glaubte, dass es beruhigend war. Doch sie erwiderte es nicht und ließ das Schweigen wirken, bis er aufgab und ihr antwortete: „Simon!“


    Ceres, der Partner Raffaels am anderen Ende des Büros verzog seine Lippen. Eher zu einem Zähnefletschen als zu einem Lächeln. Abwertend.


    „Simon … und weiter?“ Ariel gab sich keine Mühe freundlich zu klingen. Simon konnte nur annehmen, den Wandel ihres Auftretens durch seinen unerlaubten Kuss ausgelöst zu haben.


    Er verbeugte sich leicht und spöttisch. „Gestatten? Simon Sarafin.“


    Als er sich wieder aufrichtete, fiel Ariels Blick auf Simons Augen und ihre weiteten sich ungläubig. Sie trat einen Schritt näher. In seine Reichweite.


    Simon blinzelte. Selten gab es eine Frau, die ihm freiwillig so nah kam. – Zumindest, wenn sie nicht durchaus eindeutige Absichten hatte. – Und sich dann auch noch auf die Zehenspitzen stellte, um das Objekt ihres Interesses besser sehen zu können.


    „Das ist nicht möglich!“, murmelte die junge Novizin leise und der Hauch ihres Atems streifte sein Gesicht.


    Simon atmete tief ein, um Ariels Duft tief in sich aufzunehmen und sich an ihn zu erinnern.


    Irritiert sah sie ihn an, ihre Wangen hatten sich gerötet, als habe sie seine Gedanken gelesen. Dann kehrte ihr Blick wieder zu seinen Augen zurück.


    Ariel wusste, dass es unhöflich war, einem Fremden so nahe zu kommen und ihn so unverfroren zu untersuchen. Trotzdem konnte sie nicht anders. Es war nicht nur Sorge, die sie trieb, sondern auch Neugierde.


    Entweder sie hatte sich in ihrer Diagnose getäuscht, das Mittel besser gewirkt, als sie je vermutet hätte, oder ihr Opfer hatte unglaubliches Heilfleisch.


    Sie löste den Blick von Simons Augen und trat einen Schritt zurück. Erst jetzt bemerkte sie, wie er sie taxierte. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, wenn sie ihn weiter ansah, könne sie in seinen wasserblauen Augen ertrinken oder ihm bis in die Seele schauen.


    Eine Gänsehaut prickelte auf ihrem Rücken und nur mit Mühe verhinderte Ariel das Schütteln ihres ganzen Körpers. Sie unterdrückte die plötzlich aufkommende und unbegründete Panik, und wandte sich wieder den Bildern zu, um Simon zu ignorieren.


    Genauso, wie sie Ceres weitgehend ignorierte, nachdem sie begriffen hatte, dass er sich schon eine Meinung über sie zusammengereimt hatte.


    „Steht irgendetwas davon in dem Brief?“, erkundigte sich Simon.


    „Welchem Brief?“ Ariel drehte sich abrupt zu ihm. Sie wirkte erschüttert und Simon musste sich zusammenreißen, um die Novizin nicht einer Lüge zu bezichtigen. Aber Ceres kam ihm zuvor. „Raffael hat dir vorgestern einen Brief geschrieben und ihn abgeschickt, bevor er losgegangen ist!“


    „Ich habe keinen Brief von ihm bekommen!“, murmelte die junge Frau und blickte zu Boden. Dann sah sie mit gerunzelter Stirn auf. „Ich habe noch nie einen Brief von ihm bekommen!“


    Ariel scheint sich über Ceres affektierten Tonfall genauso zu ärgern, wie ich, dachte Simon mit einem Lächeln.


    „Bist du dir sicher?“ Ceres Stimme war schneidend.


    Simons Blicke huschten von ihr zu ihm. Was zwischen den beiden vor sich ging, hatte nichts mit ihm oder diesem Fall zu tun, es war viel persönlicherer Natur. Und das, obwohl sich die beiden, wie er von Ceres wusste, eben zum ersten Mal begegnet waren.


    „Ja!“ Ariel verdrehte ihre Bernsteinaugen.


    „Denk nach!“, forderte Ceres sie eindringlich auf. „Es ist das letzte, was wir von Raffael haben. Und vielleicht die letzte Information, die wir benötigen, um den Mörder zu enttarnen!“ Er deutete mit dem Kinn in Richtung der Skizzen. Horrorbilder, die das Grauen darstellten, welches Ceres und sein Partner Raffael sich jeden Tag ansehen mussten, übel zugerichtete Leichen mit aufgeschnittenen Kehlen.


    Kein Anblick für eine Novizin. Simons Mundwinkel zuckten. Ungerührt hing Ariels Blick wieder an den Bildern.


    Simon schüttelte den Kopf, um seine unerklärliche Faszination zu verneinen. War Ariels Äußeres nur eine Fassade, ertrug sie Leid und Tod mit solcher Gleichmut? Er fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn sie es leibhaftig sehen würde. Wenn sie dem Mörder gegenüber stehen würde, um festzustellen, dass alles, woran sie glaubte, wahr war.


    „Ausschließlich Männer“, fasste Ariel laut zusammen, „verschiedene Altersklassen und Bildungsschichten.“


    Ceres lachte höhnisch. Er goss sich Rotwein nach. „Woher willst du das anhand der Bilder erkennen, Liebchen?“


    Ariel hob eine Augenbraue hoch und verzichtete auf eine Entgegnung. Allein Simon konnte nicht widerstehen. „Liebchen?!“


    Doch Ceres reagierte nicht, sondern starrte weiterhin an Simon vorbei auf die junge Frau. Simon drehte sich zu ihr um und beobachtete, wie sie ihre Haube abnahm und zur Seite legte.


    „Jules Heilmann, Tabakhändler!“, meinte die Novizin und strich langsam einige Haarsträhnen, die sich aus dem Haarnetz gelöst hatte, wieder nach hinten. Dabei zeigte sie auf ein Bild.


    Ariel schien sich ihrer Wirkung auf die beiden Männer nicht bewusst zu sein. Beide starrten sie mit einer Mischung aus Faszination und Gier an.


    Simon hatte sich als erster wieder gefangen und riss seinen Blick von der jungen Frau los. Er war wütend über sich selbst, darüber, dass er sich nicht unter Kontrolle hatte.


    „Timotius Guiliviera, Taschendieb“, Ariel zeigte auf ein weiteres Bild, dann auf die Bilder, die an der nächsten Wand hingen, aber doch anhand ihrer Verletzungen eine Verbindung zu den anderen Opfern aufwiesen.


    „Und diese Herren sind ja wohl Stadtbekannt!“, behauptete sie, während sie versuchte einen Zusammenhang zwischen den toten Männern mit den aufgeschnittenen Kehlen und den ungeklärten und plötzlichen Todesfällen von jungen Frauen zu finden.


    


    Dass Simon sie unverwandt anstarrte, verunsicherte die junge Novizin. Einem solch unverfrorenen Blick hatte sie sich schon lange nicht mehr stellen müssen.


    Und er war ein erschreckend gut aussehender Mann, wenn man auf herrische Männer stand. Sein Gesicht war sehr symmetrisch, dass Kinn ein wenig zu arrogant. Dieser Eindruck wurde aber von seinen rosafarbenen Lippen gemildert, die sich zu einem herablassenden Lächeln verzogen hatten und die ebenmäßige weiße Zähne verbargen.


    Seine langen silbrig-weißen Haare waren nicht der gesellschaftlichen Norm angepasst, er trug sie zu lang und hinten im Nacken zu einem Zopf gebunden. Aber niemand hätte ihn jemals darauf angesprochen oder ihn deswegen unattraktiv gefunden.


    Seine Haut war beinahe ebenso weiß wie seine Haare, was jedem anderen Mann ein kränkliches Aussehen verliehen hätte, wie einem farblosen Albino. Simon jedoch sah aus wie eine Statue aus Marmor und reflektierte das Licht auf eine höchst vorteilhafte Art, die gleichzeitig das Auge anzog und es zudem zum Verweilen einlud. Weiß stand ihm und hob deutlich seine männlichen Vorzüge hervor. Seine markanten Gesichtszügen, ausgeprägten Wangenknochen und sinnlichen Lippen wurden betont, während seine kalten, Augen, die zuviel gesehen hatten und zeitlos erschienen, in den Hintergrund traten.


    Ariel würde wetten, dass die meisten interessierten Frauen – oder Männer – nicht bemerken würden, auf welches Spiel sie sich einließen.


    Genau, wie sie bei ihrer ersten Begegnung würden sie ihn unterschätzen.


    Dieser Mann war gefährlich.


    Jede seiner Poren schien ein Signal ausstrahlte, welches Ariel warnte, ihn an sich herankommen zu lassen. Ihm Informationen zuzugestehen – oder überhaupt im selben Raum zu sein wie er. – Oder im selben Land.


    In Gedanken schalt sich die Novizin eine Närrin; ihre Rationalität schrieb ihre Empfindungen dem Kuss zu, den er sich unerwartet und mit Gewalt angeeignet hatte.


    Flieh! Ariel stoppte den Gedanken, bevor er Überhand nahm und sie von ihrer vornehmlichsten Aufgabe ablenken konnten.


    Angestrengt versuchte sie Simon logisch zu analysieren. Seine Züge waren von Willenskraft und Stärke geprägt. Eigenschaften, die sich so deutlich in seinem Antlitz abzeichneten, dass jeder sie erkennen konnte.


    Er war ein Mann, der keinen Grund zu haben schien, seinen Charakter zu verbergen. Er trug ihn offen und anmaßend zur Schau. Selbstsicher und selbstgefällig. Genauso, wie er gelassen und zufrieden ihre Musterung über sich ergehen ließ.


    Ihre Blicke begegneten sich und für einen Moment glaubte sie Amüsement in ihm zu lesen.


    Sie schnaubte leise. Wenn diese Welt fair wäre, müsste ein Mann wie er ein Warnschild tragen. Auf der Stirn. Einen Totenkopf – oder einem gebrochenen Herzen für unvorsichtige Frauen. Er war Gift für die Liebe und Gift für die Seele.


    „Ich glaube dir kein Wort!“, unterbrach Ceres Ariels Einschätzung.


    Die Novizin wandte sich langsam und bedächtig zu ihm um. Ihr Gesichtsausdruck war höflich fragend. „Was glaubst du nicht?“


    „Dass du keinen Brief erhalten hast!“, präzisierte Raffaels Partner.


    Ariel schüttelte den Kopf. „Wieso sollte ich lügen?“


    Ceres lächelte höhnisch und gab ihre Worte in einem sarkastischen Tonfall wieder zurück. „Wieso sollte ich lügen?“, äffte er nach. „Wieso lügen Menschen?“ Er stand auf und torkelte um den Tisch herum.


    Für einen Augenblick schien Simon ihn aufhalten zu wollen, dann entschied er sich dafür abzuwarten.


    Höhnisch lächelnd baute sich Ceres vor Ariel auf. „Bella Leone! Die große Detektivin, die Liebe seines Lebens!“


    Bella Leone?! Simon verharrte sprachlos, als Ariel Ceres nur schweigend anstarrte. Für eine Sekunde wurde ihr Blick leer, dann voller Feuer. Sie schüttelte den Kopf.


    „Wie kommst du denn auf so etwas?“ Ihre Stimme klang sanft. Simon erkannte Ariels Lüge, wenn auch Ceres für einen Moment unsicher wirkte.


    „Deine Haare, Liebchen! Deine Haare!“ Ceres Lachen war kalt. Kälter als die Hölle. „Wenn du keine schöne Löwin bist, wer dann?“


    Wieder schüttelte Ariel missmutig den Kopf.


    „Raffael hat dich sicher um Hilfe gebeten. Hilfe, die er von mir nicht erwartet hatte!“ Ceres verzog sein Gesicht noch weiter. „Mich hat er von dem Fall abgezogen. Aber dich wollte er dabei haben, stimmt es?“


    „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst!“, behauptete Ariel. Ihre Stimme klang fest und ihr Blick hielt Ceres gefangen.


    „Aber wenn wir beide jetzt an dem Fall arbeiten …“, das Lächeln des Ermittlers wurde dass, was er vermutlich mit verführerisch bezeichnet hätte, „… kannst du mich ja genauso in dein Bett holen, wie du Raffael in dein Bett geholt hast.“


    Simon bewunderte Ariel dafür, dass sie dem Betrunkenen gegenüber gelassen blieb.


    Trotzdem war er wütend. Er hatte gewusst, dass die junge Novizin nicht so perfekt sein konnte, wie sie sich gab und wie er gehofft hatte. Für dieses Urteil brauchte er keine Berührung, keine Aura. Er hatte es geahnt. Eine Geliebte. Eine Heuchlerin vor Gott dem Herrn. Andererseits war sie so ein perfektes Opfer. Lockvogel und Verführung.


    „Heuchlerin!“, beschimpfte Ceres Ariel. „Du warst die einzige Frau, die Raffael je geliebt hat. – Und du bist ins Kloster gegangen!“ Der betrunkene Detektiv spie der Novizin vor die Füße. Mittlerweile lallte er so stark, dass er kaum noch zu verstehen war.


    Schon als Simon das Büro betreten hatte – wenige Minuten vor Ariel – hatten zwei leere Flaschen Rotwein auf dem Tisch gestanden, mit denen Ceres versucht hatte, seinen Kummer zu ertränken.


    „Raffael hat immer so große Stücke auf dich gehalten!“ höhnte der Betrunkene. „Aber nie bist du da gewesen!“


    Ariel verzog das Gesicht. Zu deutlich erinnerte sie sich daran, wie oft sie für Raffael da gewesen war. Und er nie für sie. All die Gründe, die zu der bösartigen Meinung ihrer Oberin Mariella über Raffael geführt hatten.


    „Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst!“, fauchte sie.


    „Tatsächlich?“, Ceres hielt sich am Tisch fest. „Ich habe ihn gefunden!“ Tränen rollten über sein Gesicht und Simon konnte Ariel ansehen, dass sie Mitleid empfand.


    „Es tut mir leid!“, murmelte die junge Frau und streckte ihre Hand nach Ceres aus. Der Detektiv wich mit Abscheu im Gesicht vor ihr zurück.


    „Du hast seine Liebe zurückgewiesen und bist in ein Kloster gegangen!“ Ceres wandte sich um und ging zu der kleinen Gästecouch auf die er sich mit einem erleichterten Seufzen niederließ. „Genauso gut hättest du ihn mit eigenen Händen erwürgen können!“


    Ariels Gesicht schien versteinert. Keine Emotion huschte über die Oberfläche. Nur ihre Entschlossenheit wurde durch ihr kampflustig erhobenes Kinn unterstrichen.


    „Wenn du tatsächlich so eine schlaue Ermittlerin bist, wie Raffael behauptet hat: Such doch das Hinterzimmer!“, lachte Ceres.


    Für einen kurzen Moment konnte Simon den Schmerz in Ariels Augen hervorlugen sehen. Ein Leid so groß, dass es bis in die Ursprünge ihrer Seele reichte. In diesem Moment hasste Simon Ceres. Was auch immer sie getan oder nicht getan hatte, ganz sicher verdiente sie es nicht, von einem betrunkenen Verlierer so abfällig behandelt zu werden.


    Simon blinzelte. Was zum Teufel denkst du denn da?


    Er kannte Ariel nicht, er kannte ihre Aura und ihre Seele nicht, ließ sich einzig von ihrer Optik beeinflussen.


    Doch unter Ceres Anschuldigungen schien Ariel ins Wanken zu kommen, als würde sie innerlich in ein tiefes Loch fallen. Simon konnte nicht anders, als sie zu halten und zu stützen. Seine Berührung schien sie wieder in die Realität zu holen. Sie blinzelte zweimal, um ihre Tränen zu unterdrücken. Dann fixierte sie ihn, als wäre er solider als der Rest der Welt.


    „Wer bist du?“ Ihre Stimme war ein leises Flüstern, nicht für seine Ohren bestimmt, während Argwohn ihre ausdrucksstarken Züge beherrschte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    VIII.


    


    


    Während der Polizeipräsident Marcus professionell jede Bewegung und jede Reaktion der Oberin beobachtete, ließ Andros die Frau schon allein durch die Art seiner Aufmerksamkeit wissen, dass er an private Dinge mit ihr dachte. – Sehr private Dinge.


    Mariella nickte als Bestätigung auf Marcus Frage und meinte: „Ja, sie ist Nonne bei uns.“


    „Haben Sie ihren Namen und eine Adresse von den Familienangehörigen?“


    Es gelang Mariella nicht, ihren Blick von dem Leichnam zu lösen, der in dem kalten Keller aufgebahrt lag. Sie konnte sehen, dass die ehemalige Nonne unter dem dünnen Tuch nackt war – und jeglicher Würde beraubt.


    „Wieso ist sie nackt? Sie sollte nicht nackt sein!“ Sie konnte die Tränen fühlen, noch bevor sie in ihre Augen traten.


    Andros nutzte die Gelegenheit, um Mariella zu berühren. Er wusste der kurze Hautkontakt würde ihm später vieles erleichtern – und im Moment würde er trösten.


    „Wir mussten überprüfen, ob es äußere Verletzungen gab.“


    Mariella warf dem hübschen Mann einen verwirrten Blick zu. Sie hatte kaum bemerkt, wie er sie stützte, doch nun registrierte sie seine unschickliche Nähe. Trotzdem brachte sie es nicht über sich, Andros´ Berührung zu entfliehen.


    Die Situation machte ihr Angst. Nicht nur, dass eine ihrer Nonnen tot vor ihr lag – auch die ungewohnte Aufmerksamkeit eines Mannes, der sehr gut aussah, war erschreckend. Er hatte ihr wiederholt durch Blicke zu verstehen gegeben, dass er sie für interessant hielt – vielleicht sogar für schön. Und obwohl sie wusste, dass beides nicht der Fall war, wollte sie ihm gerne glauben. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, nicht die zweite Geige zu spielen.


    Marcus überließ Andros die Führung des Gespräches. Es war offensichtlich, dass der junge Mann von der etwas älteren Nonne eingenommen war.


    Wer hätte das gedacht? Der Hübsche steht auf unerreichbare Frauen. Beinahe hätte der Polizeipräsident gehässig gekichert. Nun, immerhin war SEINE Frau nicht mehr unerreichbar – sie hatte den Schutz des Klosters verlassen und sich vermutlich sofort in Ermittlungen gestürzt.


    „Sie hat keinen Namen!“, sagte Mariella. „Wir alle lassen unseren Namen und unsere Familie zurück.“


    „Das ist aber nicht in jedem Kloster der Fall, oder?“ Andros beugte sich ein wenig vor, um der Oberin noch näher zu sein.


    Mariella konnte spüren, wie sie rot wurde. „Nein, nur bei uns. Wir sind ins Kloster gegangen, um jeder weltlichen Verbindung zu entgehen.“ Sie hätte sich selbst für ihre Wortwahl verfluchen können.


    „Jeder weltliche Verbindung…“, sinnierte Andros und spielte mit der Vorlage, die ihm sein Opfer geboten hatte. „Also hat die Tote keinen Namen, keine Familie…?“


    „Bei uns heißt sie Lucrezia.“


    Hieß, dachte Marcus korrigierend und strich die Oberin von der Liste der Verdächtigen. Jemand, der noch im Präsens von einer bereits toten Person sprach, war so gut wie nie für ihr vorzeitiges Ableben verantwortlich.


    „Gibt es sonst noch etwas, was wichtig sein könnte?“, erkundigte sich Andros. „Ging Lucrezia weg? Hatte sie Freunde? Was waren ihre Aufgaben? Hatte sie Krankheiten und nahm Medikamente? Wie war ihr Umgang mit Männern?“ Den letzten Satz hatte er in so einer geschickt gewählten Tonlage geäußert, dass Mariella sofort auf seinen Köder einging.


    „Sie hatte keinen Umgang mit Männern – Nie! Sie war noch Jungfrau!“ Sie hielt Andros Blick stand. „Genau wie Minerva!“


    „Wer ist Minerva?“, mischte sich Marcus ein.


    „Simone ist bis vor einem halben Jahr Novizin bei uns gewesen – man hat sie vor sechs Wochen tot aufgefunden.“


    Marcus erinnerte sich. Eine aus der Reihe der Opfer. Eine Verbindung ins Kloster?


    „Sie war ebenfalls Jungfrau?!“, erkundigte sich der Polizeipräsident. Andros meinte sich selbst innerlich fluchen zu hören. Ein Fluch, der selbst dem Teufel die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte. Simon!


    „Ja, sie war definitiv Jungfrau!“


    Marcus wollte gar nicht wissen, woher die Oberin so etwas Intimes über ihre Schützlinge wusste. Aber es war eine Verbindung. Im Kloster! Im Kloster, in dem Bella Leone gelebt hat!


    Sein Einfall ließ Marcus lachen. Wenn sie ihn nicht freiwillig erhören würde, hatte er jetzt einen Grund sie zu inhaftieren. – Und er würde einen Grund finden, sie im Gefängnis zu lassen. Unter meiner Aufsicht! Mein Eigentum!


    Die Fakten und die Zeugin verblassten, während sich in Marcus Kopf dieselbe Szene abspielte, von der er jede freie Sekunde träumte: Ariel unter ihm, mit halb geschlossenen Augen, stöhnend seine Stöße annehmend, wimmernd und um Gnade flehend.


    Eine Gnade, die er ihr erst gewähren würde, wenn sie ihn endlich als ihren Mann akzeptieren würde.


    Er konnte förmlich ihre weiche Haut spüren, wie sie ihn einlud; ihren Duft, den er selbst Nachts in seinen Träumen riechen konnte – der ihn verfolgte und es nie müde wurde, ihn zu verführen. Beinahe konnte Marcus schon spüren, wie sich Ariels verlockender Mund um seinen harten Schaft schloss, an ihm saugte und knabberte. Solange, wie es ihm gefiel sich reizen zu lassen.


    Sie würde enger sein als die Prostituierte, die er jeden Tag bezahlte. Sie würde ihm mehr Vergnügen bereiten. Selbst unwillig wird sie mir mehr Vergnügen bereiten! Marcus lächelte. Seine Rache würde sehr privater Natur sein – und sehr lange andauern! Er drehte sich gedankenverloren um und summte leise, als er den Raum verließ.


    Andros sah seinem Vorgesetzten hinterher. Gut! Marcus ist abgelenkt. Und selbst wenn nicht, war sich der hübsche Polizist mit einem Mal nicht mehr sicher, ob der Polizeipräsident tatsächlich den wahren Täter suchen würde. Irgendetwas – oder irgendwer – schien plötzlich ein besseres Ziel zu sein.


    Andros wandte sich wieder seinem eigenen Ziel zu. „Sind Sie auch noch Jungfrau?“


    Mariella zuckte zusammen. Plötzlich wurde ihr zur gleichen Zeit heiß und kalt. Dann griff ihr Verstand ein – und ihr Scham. „Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht!“ Ihr Tonfall ließ keine Fragen offen.


    Trotzdem war der Blick, den der hübsche Polizist über sie gleiten ließ, erfüllt von Sehnsucht und Interesse. „Ich wünschte, es würde mich etwas angehen!“, meinte er.


    Mariella drehte sich um und ergriff die Flucht.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    IX.


    


    


    Simon hatte sich schnell wieder gefangen. „Du erinnerst dich? Simon Sarafin?!“ Mit einer leichten Verbeugung stellte er sich noch einmal vor, nahm Ariels Hand in seine, um endlich ihre Aura zu lesen und seinen Verdacht zu bestätigen.


    Dann fing ihr Blick seinen ein und lenkte ihn auf ihre Hände.


    Für einen Moment wirkte Ariel irritiert und verunsichert, weil ihre Hand zwischen Simons beiden großen Händen verschwand.


    Simon strich leicht über Ariels Handinneseite, genoss ein verbotenes Prickeln, dann hob er ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen vollendeten Handkuss auf sie.


    Mit einem Unterschied: Bei einem Handkuss berührten die Lippen die Hand nicht. Taten sie auch nicht. Dafür aber für einen Sekundenbruchteil seine Zunge.


    Ariel zog ihre Hand zurück und schlug mit der anderen zu. Die Bewegung war so unerwartet, dass Simon sie nicht hatte kommen sehen. Die Ohrfeige traf, war aber eher ein Tadel, als ein wirklicher Schlag.


    Ceres blöckendes Lachen kam vom Sofa. „Verteidigst du deine Unschuld, Liebchen?“


    Simon warf ihm einen bösen Blick zu. Der Mann wurde ihm von Minute zu Minute unsympathischer. – Und wieder hast du dich ablenken lassen. Er konnte nicht sagen, ob Ariels Unschuld echt oder gespielt war.


    „Ich schätze, das war absolut verdient!“, gestand Simon Ariel zu, die ihn böse anfunkelte und auf weitere Reaktionen zu warten schien.


    Insgeheim hoffte Ariel, dass Simon einen Fehler machte. Sie war wütend und Simons aufdringliches Benehmen gab ihr Anlass für einen Streit.


    Die junge Novizin wusste nicht, was er hier wollte und was er im Kloster gewollt hatte. Im Moment war es ihr auch völlig egal. Sie wollte nur, dass Simon dorthin verschwand, woher er gekommen war. Nach weit, weit weg. Dass der junge Mann vorerst einlenkte, quittierte die Novizin mit einem bösen Schnauben, bevor sie ihn unverwandt ansah. Schließlich wurde das Schweigen unangenehm und Simon sah sich zum zweiten Mal gezwungen es zu füllen. „Ich bin Schriftsteller. Ich schreibe ein Buch über den Fall – und über Raffael.“


    Ceres schnaubte höhnisch. Anscheinend schien er von Künstlern dieselbe negative Meinung zu haben, wie von Ariel.


    Ariel schüttelte Gedankenverloren den Kopf. Schriftsteller passte ebenso wenig zu Simons Auftreten oder seinem Äußeren, wie zu Raffaels Einstellung zum Leben und zur Moral.


    „Ich habe Raffael kurz vor seinem Tod kennen gelernt“, erklärte Simon. „Und vor zwei Tagen hat er mir den schriftlichen Auftrag gegeben sein Buch zu schreiben.“


    Er lächelte innerlich, denn Ariel ließ ihn während seiner Erklärung nicht aus den Augen. Als könne sie allein durch Zuhören feststellen konnte, ob jemand die Wahrheit sagte.


    „Größenwahnsinnig!“, murmelte Ceres mit geschlossenen Augen.


    „In diesem Fall werden es wohl eher Memoiren!“, meinte Simon mit einem aufheiternden Lächeln.


    Ariel zuckte zusammen, als habe er sie geschlagen.


    „Entschuldigung!“, meinte Simons sofort, als er erkannte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Manchmal vergaß er Empathie zu heucheln.


    Ariel nickte. Eine Spur bleicher als noch vor Sekunden. Simon konnte sehen, dass sie ihre Fingernägel in ihre Handinnenflächen grub, um durch den Schmerz die Kontrolle über sich und ihre Emotionen zu behalten.


    „Vielleicht hat Raffael geahnt, dass so etwas passieren würde und wollte vorsorgen?!“, schlug er Ariel vor, um ihren Kummer zu lindern.


    „Dann hoffe ich, dass du deine Bezahlung im Voraus erhalten hast, denn ich werde dich ganz sicher nicht bezahlen!“, meinte Ceres von der Couch. Offensichtlich beruhte die Antipathie tatsächlich auf Gegenseitigkeit.


    Simon schnaubte höhnisch.


    „Ich auch nicht!“ Ariel warf ihm einen bösen Blick zu. Simon runzelte die Stirn. Er glaubte ihn nicht verdient zu haben. Zumindest nicht in diesem Moment.


    „Ich schreibe das Buch so oder so!“, behauptete er nachdrücklich.


    Ariel zuckte die Achseln. Sollte er machen. Es ging sie nichts an. Mit einem Blick in Ceres Richtung begann sie die Suche nach dem verborgenen Hinterzimmer.


    Zuerst sah sie hinter dem riesigen Wandteppich nach, versuchte hinter das Bücherregal zu spähen, überprüfte den Kamin. Dann klopfte sie die Wände ab. Während ihrer Untersuchung ignorierte sie die hämischen Blicke, die der Betrunkene ihr zuwarf.


    Als Ceres die Augen schloss und nach hinten sackte, beendete Ariel ihre Inspektion und verharrte reglos. Selten hatte Simon jemanden gesehen, der so ruhig stehen bleiben konnte.


    Minutenlang rührte sie sich nicht. Auch Simon blieb an Ort und Stelle, obwohl er Unruhe in sich aufsteigen spürte. – Er war sich sicher, dass Ariel wusste, wo der Raum versteckt war. Aber wusste sie auch, wie sie ihn öffnen konnte?


    Erst als Ceres einen Schnarcher von sich gab, wandte sich Ariel dem Ort zu, den sie anscheinend von Anfang an in Verdacht gehabt hatte. Dem Sofa auf dem der Betrunkene lag. Sie zog an einer Ecktroddel, die unten angebracht waren.


    Das Bücherregal schob sich zur Seite und gab eine verborgene Tür frei.


    Simon beobachtete, wie sich Ariels Lippen zu einem zufriedenen Lächeln verzogen. Anscheinend kannte sie Raffael wirklich – oder sie hatte Ceres schneller durchschaut, als für den Ermittler gut war.


    Für einen Moment verschleierte sich ihr Blick, als sähe sie etwas, wovon Simon ausgeschlossen blieb, dann ging sie in die Dunkelheit des Ganges, der vor ihr lag.


    Simon warf einen kurzen Blick auf Ceres und entschied sich dafür, die Chance zu nutzen.


    Nach kurzem Zögern griff Simon eine Öllampe, entzündete den Docht an und folgte Ariel in die Finsternis.


    Der Gang schien einmal quer durch das gesamte Haus zu führen. An beiden Seiten des schwarz gestrichenen Raumes standen Schränke, hingen Kleidungsstücke, Hüte, Brillen, Perücken, aber auch Glasgefäße in allen Ausführungen, Größen und Formen, Verbindungsrohre und Flaschen, deren Beschriftungen ein ganzes Chemielabor offenbarten.


    Simon lächelte, als er eine kleine Versuchsreihe sah, deren Anordnung ihn an Ariels Experimentierzimmer im Kloster erinnerte.


    Der Schein der Lampe erhellte einen Radius von drei Metern und warf den Rest in ein Zwielicht, welches der Fantasie keine engen Grenzen setzte.


    Mit einer leichten Kopfbewegung hatte Ariel den Umstand quittiert, dass Simon ihr gefolgt war.


    Er hob die Lampe ein wenig an, um den Radius zu vergrößern.


    Erst als er Ariels leises Aufschluchzen hörte, begriff er, was in der Mitte des Raumes auf einem Tisch lag.


    Jetzt wuchs sein Ärger über Ceres zu brennendem Hass an. Aber mit etwas Glück schmorte der Betrunkene jetzt bereits in der Hölle!, dachte Simon, während er auf die kreidebleiche Ariel sah, die Raffaels Leichnam anstarrte. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Wie in Trance hob sie eine Hand an, kurz über der Haut des Toten verharrten jedoch ihre Finger. Ariel zog sie mit einem Ton zurück, der ihren Schmerz widerspiegelte.


    Simon konnte trotz der Lichtverhältnisse sehen, wie sehr die junge Frau zitterte.


    Für einen Moment glaubte er, sie würde zusammenbrechen, doch genau in diesem Augenblick fing sie sich. Er konnte sehen, wie es hinter ihren Augen arbeitete, während sie Raffael anstarrte und leise Tränen aus ihren Bernsteinaugen flossen.


    Ihr aufgelöster Anblick zwang ihn dazu, sich wieder intensiv mit der Frage zu beschäftigen, warum er sie so reizvoll fand und intensiver auf sie reagierte, als auf andere Frauen.


    Was sie so anziehend machte, war viel mehr als ihre bloße Schönheit.


    Es ist, so entschied er, die selbstbewusste Haltung mit der sie handelt und diese Mischung zwischen Unschuld und Wildheit, die mich so sehr an ihr reizt – und die so abrupt seinen Jagdtrieb geweckt hatte.


    Ihre Wildheit war angenehm und wohltuend gegenüber den zivilisierten Fassaden der meisten anderen Menschen, während ihre scheinbare Unschuld eine offene Herausforderung war. Zumindest für einen Mann wie ihn.


    Minutenlang rührte sich Ariel nicht, starrte den Toten nur an und ließ ihren Blick und ihre Aufmerksamkeit über Raffael gleiten. Über die klaffende Wunde am Hals, die glatt und tief war, wie bei den anderen Opfern.


    Dann strich sie mit ihren Fingerspitzen über seine Wange. Ihr Gesichtsausdruck war zärtlich.


    Simons Magen verkrampfte sich bei diesem Ausdruck.


    Ariel ließ ihre Finger über das kalte Fleisch gleiten, während sie die Tränen spürte, die über ihre Wangen rollten. Warm und irgendwie tröstlich, im Gegensatz zu dem toten Fleisch, das einmal den Menschen beinhaltet hatte, den sie am meisten liebte.


    Ihre Finger berührten die Wundränder und fuhren ihre Konturen nach.


    „Messer, scharf, gekrümmt, von vorne benutzt. Schnitt von der rechten Halshälfte nach links.“


    Sie schluckte und nahm die zweite Hand zur Hilfe, um die Wunde genauer zu untersuchen. Sie hasste es, das ihr Verstand selbst in solchen Momenten fehlerfrei auf Spurensuche ging, doch sie konnte einfach nicht anders.


    Als Simon das Licht höher hielt und einen Schritt näher trat, fuhr sie fort: „Rechtshänder. Zwei Schnitte, einer verdammt tief“, murmelte sie, während ihre Finger in der Wunde tasteten.


    Simon staunte. Die Präzision, mit der Ariel die Leiche untersuchte, war ihm fremd, trotzdem – oder gerade deswegen – wuchs sein Respekt vor ihr. Er wusste, dass sie mit ihren Vermutungen und ihrer Beweisführung Recht hatte.


    Nur mühsam unterdrückte er den Wunsch, nach der Tatwaffe zu tasten, die er wieder sicher in einer Innentasche seines Mantels verstaut hatte.


    Noch nie hatte Simon jemanden gesehen, der sich und seine Emotion so gut unter Kontrolle hatte, wie Ariel.


    Ariel sah ihn an. Ihr Gesichtsausdruck war traurig: „Derjenige, der das getan hat, hatte verdammt viel Übung!“, meinte sie. „Und zumindest bei Raffael war er verdammt sauer.“ Sie strich über Raffaels Gesicht, als wolle sie sich für ihre Untersuchung entschuldigen und um sich seine Gesichtszüge für die Ewigkeit einzuprägen.


    „Wahrscheinlich, weil er beim ersten Mal nicht richtig getroffen hat.“ Ariel beugte sich über Raffaels leblosen Körper. „Es tut mir leid! So unendlich leid!“


    Sie küsste den Toten sanft auf den Mund.


    Simon wandte sich ab, damit Ariel nicht durch einen Zufall seinen Gesichtsausdruck erkennen konnte. Wenn sich die Wut, die er in diesem Augenblick auf sie und Raffael empfand in seinen Zügen widerspiegelte, wäre sein Plan dahin, Bella Leone dazu zu benutzen, die Spuren des Täters zu finden und zu beseitigen. Seltsamerweise verspürte Simon auch etwas, was Eifersucht gefährlich nahe kam und seine Pläne vielleicht noch stärker gefährden konnte.


    Tatsächlich drehte sich Ariel zu ihm um. „Wo hat man ihn gefunden?“


    „Ich kann es dir zeigen!“, schlug Simon vor. Er gab sich Mühe seine Stimme teilnahmslos und neutral zu halten.


    Ariel bedachte ihn mit einem abwägenden Blick. Genau in diesem Moment begriff Simon, dass sich Ariel – Bella Leone – gegen ihn entschieden hatte.


    „Wo hat man ihn gefunden?“ Sie stellte ihre Frage mit mehr Nachdruck.


    Simon schüttelte den Kopf.


    Ariel legte den Kopf schräg und sah ihn verärgert an, dann schien sie zu dem Ergebnis zu kommen, dass er die Aufregung nicht wert war.


    Es gab zahlreiche Möglichkeiten, den Tatort zu finden. Sie drehte sich um und begann Raffaels Taschen zu durchsuchen.


    Simon atmete hörbar ein, doch Ariel reagierte nicht. Konzentriert leerte sie die Taschen des Verstorbenen und durchsuchte den Inhalt nach brauchbaren Spuren.


    Als sie damit fertig war, richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf die nahe liegenden Papierhaufen und Notizen.


    Simon leuchtete ihr mit der Lampe, obwohl seine Geste nicht nötig war und Ariel sie auch nicht wahrzunehmen schien.


    Ihr fieberhaftes Blättern raschelte durch den leisen Raum und ließ das Schweigen deutlicher werden.


    „Stimmt es, dass du ihm bei seinen Fällen geholfen hast?“


    Ariel reagierte nicht auf Simons Frage, sondern tat, als sei er nicht vorhanden.


    Simons Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. Ihr Kopf überragte nur ganz knapp seine Schulter, dennoch verriet ihr Benehmen ihre Überzeugung, dass sie ihm in jeder Beziehung gewachsen, wenn nicht sogar überlegen war. Sie ließ kein Anzeichen davon erkennen, dass sie in irgendeiner Weise für seinen Charme empfänglich war.


    Auch das, so entschied er, war ein Grund für ihn, sie reizvoll zu finden.


    „Bella Leone. Ein interessanter Spitzname für jemanden, der in Wahrheit Ariel heißt, hebräisch für „Löwin Gottes“, nicht wahr?“


    Er beobachtete, wie sie sich langsam und bedächtig zu ihm drehte.


    Ariel fluchte im Stillen. Sie hatte schon immer gewusst, dass Bella Leone ein schlecht gewählter Name war. Aber Raffael hatte ihn für ein brillantes Pseudonym gehalten. – Weswegen sie ihn behalten hatte.


    Trotzdem schockierte es sie, wie leicht ein Fremder ihn durchschaut hatte. Andererseits hatte Ceres ihm eine gute Vorlage gegeben.


    Ariel schüttelte verneinend den Kopf. Simons Worte hatten seinen Scharfsinn offenbart – und die Tatsache, dass er sogar noch gefährlicher war, als sie vermutet hatte.


    „Wie kommen Sie darauf? Ich meine…“ Sie machte eine weitläufige Geste und ein unschuldiges Gesicht, während sie durch das Siezen Distanz aufzubauen versuchte. „Sie haben mich im Kloster gesehen. Ich bin Nonne!“


    Simon schenkte ihr ein gönnerhaftes Lächeln, er gab sich keine Mühe die Herablassung aus seiner Stimme zu verbannen. Sie sollte ruhig wissen, mit wem sie es zu tun hatte.


    „Bella Leone“, sein Lächeln wuchs in die Breite, „schließt das eine das andere wirklich aus? Außerdem: Sie tragen die Kleidung einer Novizin, nicht die einer Nonne.“


    Ariel senkte den Blick.


    „Ich schlage Ihnen etwas vor: Sie nehmen mich mit und beziehen mich in Ihre Ermittlungen ein – und ich vergesse jeden Zusammenhang zwischen der berüchtigten Ermittlerin Bella Leone, und einer friedlichen, glücklichen Nonne namens Ariel!“ Er siezte sie mit höhnischer Herablassung.


    Ariels Kopf ruckte nach oben. „Das klingt verdammt nach Erpressung.“


    Simon schwieg und sah sie mit einem steinernen Gesicht an.


    Ariel schüttelte abermals den Kopf. „Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Schreiben Sie, was Sie wollen!“


    Simons Gesichtsausdruck wurde kalt. Ihre offene Ablehnung war mehr als er ertragen wollte. Er brauchte Bella Leone, sie war perfekt. Der perfekte Plan um die Spuren zu beseitigen, die er hinterlassen hatte. – Außerdem schrie sein Körper nach ihrem, vergaß seine eigentliche Aufgabe und lenkte ihn mit unvermuteter Macht ab.


    Das Verlangen überrumpelte ihn unverhofft.


    Im nächsten Augenblick schnellte Simon mit solcher Grazie und Geschwindigkeit vor, dass er Ariel völlig unerwartet traf. Seine Hände versanken in ihrem Haar und bogen ihren Hals zurück. Seine Lippen legten sich räuberisch auf ihren Mund und nahmen ihr den Atem. Bevor sie begriff, hatte er sie an sich gedrückt und bewegte seinen Mund auf ihrem.


    Ariel wandte sich unter seinen suchenden Lippen und versuchte ihnen und seiner Umarmung zu entkommen, doch Simon war stärker. Der mahlende Druck seiner Lippen verstärkte sich ob ihrer Gegenwehr und er drückte sie noch fester an sich. Trotzdem weigerte sie sich, zu kapitulieren.


    Als Simon schließlich von ihr abließ, schlug sie ihn abermals. Hart.


    Der Dämon verzog keine Miene, sondern wischte sich das Blut von der aufgeplatzten Lippe. „Ich schätze, auch das war verdient!“


    „Du wagst es?!“ Sie fauchte und verfiel wieder ins Du.


    „Ich könnte dich jetzt hier und auf der Stelle neben deinem Freund mit Gewalt nehmen!“ Simons Stimme war kalt und ließ Ariel frösteln.


    Trotzdem fauchte sie ein bestimmtes: „Nein! Die Antwort lautet trotzdem Nein!“ Sie ballte die Hände kampflustig zu Fäusten, obwohl sie wusste, dass sie keine Chance gegen ihn haben würde.


    Simon sackte in sich zusammen und Ariel erkannte verwundert, dass der Schreiber geblufft hatte. Gleichzeitig versuchte ihr Verstand den Zweck zu ergründen.


    „Ich habe noch nie eine Frau mit Gewalt zu der meinigen gemacht und ich werde nicht mit dir anfangen!“


    Ariel wusste, dass er nicht log. Trotzdem entspannte sie sich nicht.


    Simon änderte seine Taktik. Ariel musste ihn mitnehmen! Ihm vertrauen und ihn in die Ermittlungen mit einbeziehen.


    „Ich wollte nur …“ Simons Stimme erstickte und er sah den Leichnam an. Erst jetzt bemerkte Ariel Simons verzweifelten Gesichtsausdruck. „Überleg dir! All die Morde!“ Er schwieg und gab Ariel die Möglichkeit, sich an die Bilder zu erinnern. „Und er hat den Mörder gefunden! Er hat gewusst, was wirklich vor sich ging!“ In seinen Worten schwang der Respekt mit, den er wirklich für den Toten empfand.


    „Und er hat es mit dem Leben bezahlt!“, erinnerte Ariel.


    Simon nickte heftig. „Aber ich will, dass es jeder erfährt!“ Seine Augen glühten beinahe vor Leidenschaft, als er sie ansah. „Ich will, dass die Welt weiß, dass Raffael den Fall aufgeklärt hatte, als er starb!“


    „Hatte er das?“ Ariels stimme klang trostlos.


    „Bestimmt!“, behauptete Simon. „Er war doch das bislang letzte Opfer mit durchschnittener Kehle?“


    Ariels Blick wurde nachdenklich und glitt zwischen Simon und dem Toten hin und her.


    „Lass mich mitkommen! Ich bitte dich! Lass mich wissen, wie Raffael ermittelt hat, mit welchen Zeugen er gesprochen hat und welche Indizien es gibt. Ich will das Ende wissen!“, bat Simon mit eindringlicher Stimme. Ariel setzte sich auf einen Stuhl. Simon konnte erkennen, dass sie einen harten Kampf gegen sich selbst focht.


    „Ich werde dich nie wieder auf diese Art und Weise belästigen!“, stellte Simon klar und meinte es ernst. Mit Ariels Unschuld konnte er sich vielleicht von dem Magier, der ihn heraufbeschworen hatte, und in dessen Diensten er immer noch stand, freikaufen.


    Simon wäre ein Narr, wenn er Ariel für sich selbst behielte. „Nie wieder mit Gewalt zu einem Kuss oder dergleichen zwingen!“, versprach der Dämon deswegen.


    Simon fing ihren Blick ein, erkannte Ariels Argwohn und zwang sich zu einem Statement: „Ich sage nicht, dass ich es nicht genossen hätte! Und ich sage nicht, dass ich ablassen werde, dir mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln den Hof zu machen!“ Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. „Aber ich werde keine Gewalt anwenden. Ich werde dich lieben und anhimmeln – wenn auch vielleicht nur aus der Ferne – aber ich bitte dich, gestatte mir die Möglichkeit, das Ende mitzuerleben.“


    „Ich werde darüber nachdenken!“ Ariels Stimme war tonlos, aber Simon wusste, es war die beste Entscheidung, die er im Moment von der Novizin bekommen konnte.


    


    


    X.


    


    


    „Hast du schon etwas geschrieben?“ Ariels Frage erwischte Simon unvorbereitet.


    „Wie meinst du das?“ Zweifelnd sah er sie an. War die Ermittlerin argwöhnisch geworden? „Meinst du generell, ob ich schon mal ein Buch geschrieben habe, oder ob ich schon etwas zu Raffael schwarz auf weiß habe?“


    Die Novizin schenkte ihm ein Lächeln, ohne eine Spur Argwohn. „Beides.“ Sie zuckte mit den Achseln, um ihre Frage herunterzuspielen. Sie war anscheinend nur neugierig.


    „Einen kleinen Text, eher so was wie ein Evangelium, eine Biografie und eine Übersetzung“, murmelte er und vermied ihren Blick. Als ihm klar wurde, dass sie das als Lüge oder Ausrede werten würde, blickte er sie direkt an. „Keine aufregenden Sachen, mehr schlecht als recht bezahlt.“


    „Was genau waren das für Texte?“


    In Gedanken verdrehte Simon die Augen. Wenn er ihr die Wahrheit sagen würde, könnte er ihr auch gleich sein wahres Wesen offenbaren, denn dann gab es nur noch eines was er sein konnte: Engel oder Dämon.


    Er entschied sich für eine Halbwahrheit. „Die Biografie eines Magiers aus dem Mittelalter mit Mythen und Riten und so. Und im Moment arbeite ich an Schillers Übersetzung für „Don Carlos““


    Ariel starrte ihn an. Simon genoss die Überraschung in ihren Bernsteinaugen. Zu deutlich konnte er ihre Entzückung sehen. Mit der Erinnerung an das Bücherregal in ihrem privaten Reich wusste er, dass sie letztgenanntes Buch mit Sicherheit auch lesen wollte.


    Trotzdem ging Ariel nicht auf „Don Carlos“ ein, sondern fragte gezielt weiter: „Bist du auf Raffael oder er auf dich zugekommen?“


    Simon erkannte, dass Ariel kein freundliches Gespräch mit ihm führte, sondern versuchte ihn zu durchschauen. Entweder bist du durch dein kindisches Benehmen in den Kreis der Verdächtigen gerutscht, oder sie will einfach deine Motivation kennen lernen.


    „Ich auf ihn!“, gestand der Dämon deswegen und gab sich Mühe kleinlaut zu klingen. „Wieso sollte so ein berühmt-berüchtigter Detektiv wie Raffael auf mich zukommen?“


    „Er traut keinem Schreiberling!“, warf Ariel beiläufig ein.


    Simon hielt ihrem Blick stand. „Ich habe auch nicht behauptet, dass er mir getraut hat, oder?“ Er deutete auf den Toten. „Im Gegenteil, eigentlich!“


    „Und uneigentlich?“ Die Frage kam wie aus der Pistole geschossen.


    Nachdenklich schwieg Simon und überlegte, was er ihr sagen sollte.


    „Was willst du eigentlich genau von mir wissen?“, fragte er langsam und betont. Er ahnte, dass sie dieses Ausfragespielchen unter Umständen noch eine Ewigkeit fortführen konnte.


    „Ich will wissen, ob du einen Beweis dafür hast, dass du für Raffael gearbeitet hast.“


    Simon blinzelte verwundert. „Wieso…?“


    „Vielleicht bist du ja auch nur ein Sensationsautor, der darauf aus ist, möglichst viel Kapital aus den spektakulären Fällen und Raffaels Tod zu ziehen?“


    Simon gab sich Mühe, um nicht laut loszulachen. Ariels Vermutung war nicht schlecht. Niedlich. Ging aber in eine völlig falsche Richtung.


    Ariel schien seine Reaktion und seine Gedanken zu erraten, denn sie fügte hinzu: „Vielleicht bist du ja auch ein Polizist, oder selber Ermittler.“


    Simon schmunzelte. „Und? Wäre das so schlimm?“ Seine Stimme klang sanft und schmeichelnd.


    Zum ersten Mal bemerkte Ariel, wie angenehm sie seine Stimme fand. Hat er schon vorher so geklungen?


    „Ich bin – wie schon gesagt – daran interessiert, die Spur zu verfolgen, die Raffael verfolgt hat, die ihn zum Ziel führte!“, wiederholte Simon mit anderen Worten und log nicht.


    Ariel schwieg und verfolgte den Nachhall seiner Tonlage in ihrem Körper. Solch eine melodische Stimme und dann auch noch in solch einer tiefen Tonlage hätte sie nie für möglich gehalten. Wieso ist sie mir vorher nicht aufgefallen?


    „Hast du einen Beweis, oder hast du keinen?“ Ohne es zu wollen fauchte sie nervös. Was ist bloß mit mir los?


    „Ich habe keinen!“, gestand Simon und sah an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie ihn, trotz Einsatzes seiner himmlischen Stimme, nicht für vertrauenswürdig hielt. „Aber Ceres hat ihn!“, verlängerte er seine Aussage.


    Ariel runzelte die Stirn. „Ceres?“


    „Ja! Glaubst du, er hätte mir verraten, wo ich dich finden kann, wenn ich ihm keinen Beweis geliefert hätte?“


    Ariel nickte und Simon konnte ihre Gedanken förmlich lesen. Ein bekannter Detektiv wie Raffael würde mit niemandem zusammenarbeiten, der dumm war. Vielleicht mit einem eifersüchtigen, jähzornigen Trunkenbold, aber nicht mit einem totalen Dummkopf.


    Kommentarlos machte Ariel auf dem Absatz kehrt und spurtete so schnell los, dass Simon Mühe hatte, ihr zu folgen.


    Er fand ihren sicheren Schritt und ihre gute Sicht im Dunkeln bemerkenswert.


    Als die junge Frau um die Ecke ins helle Büro bog, blieb sie ohne Vorwarnung stehen, so dass Simon gegen sie prallte.


    Bevor Ariel vollends das Gleichgewicht verlieren konnte, hatte er sie schon festgehalten und warf einen Blick über ihre Schulter.


    Der Grund für ihr plötzliches Stoppen lag auf der Couch.


    Ceres Kehle war mit derselben Technik, von demselben Messer aufgeschnitten worden, wie Raffaels. Das Blut schoss noch schwach aus der frischen Wunde hervor. Es pulsierte nicht mehr. Der Herzschlag des Ermittlers schien bereits gestoppt zu haben.


    Ariel nahm den metallischen Geruch war, der in der Luft hing, sich wie eine Decke auf ihre Zunge legte und jedes Schlucken zu einer Tortur machte.


    Ohne ein Wort und ohne Gegenwehr hatte der unbekannte Täter einen weiteren Zeugen – oder jemanden, den er dafür hielt – beseitigt.


    „Verdammt!“, fluchte Ariel und stürzte, mit einem raschen Kontrollblick ob sie wirklich allein im Büro waren, auf Ceres zu. Mit einem Ruck riss sie sein bluttriefendes Hemd auf und versuchte Wiederbelebungsmaßnahmen anzuwenden.


    Fassungslos sah Simon ihrem hoffnungslosen Unterfangen zu. Er hatte noch nie gesehen, wie jemand echte Wiederbelebungsmaßnahmen anwendete. Nur einige angesehene Spezialisten, deren stümperhafte Ideen beinhalteten, Ertrunkene bäuchlings auf Fässer zu legen und zu rollen oder der Leiche Tabakrauch in den Darm zu blasen. Ariel ignorierte diese Volksweisheiten und hielt sich an William Harvey und seine angesehene, doch wenig angewandte, Forschung zum Blutkreislaufsystem.


    Simon beobachtete, wie das Gesicht Ariels, das bei dem Anblick des verbluteten Ceres kreidebleich geworden war, vor Anstrengung wieder Farbe annahm und ihre Wangen rosig wurde. Einige Blutspritzer waren auf ihrer makellos weißen Haut gelandet und bildeten ein Muster aus Sommersprossen, die farblich perfekt zu ihrem Haar passte.


    „Hol einen Arzt!“, schrie sie, da Simon sich noch nicht von der Stelle gerührt hatte.


    „Er ist tot, Ariel!“ Simon bewegte sich keinen Millimeter.


    Ariel schüttelte verzweifelt den Kopf und setzte ihre Herzmassage fort.


    Simon trat näher an das Sofa heran und legte ungeachtet der Blutspritzer seine Hand auf Ariels Schulter. „Er ist tot!“


    Als die Novizin nicht reagierte, verstärkte Simon den Druck seiner Hand. „Selbst wenn sein Herz schlüge, dass Blut könnten wir nicht in seinem Körper halten!“, versuchte er sie mit Logik zur Vernunft zu bringen.


    Als sie immer noch nicht reagierte, sondern weiterhin versuchte Ceres zum Leben zu erwecken, zog Simon sie von ihm weg und in seine Arme.


    Ariel schrie hilflos und empört auf und versuchte sich von ihrem Helfer zu befreien. Doch Simon hielt die Novizin sanft aber bestimmt fest, während sie auf ihn einschlug. Er hatte begriffen, dass sie einen Katalysator für ihre hilflose Wut benötigte und wenn es ihr half und er so ihr Vertrauen gewinnen konnte, opferte er sich nur zu gerne.


    „Es ist gut, Ariel! Es ist alles gut!“


    Nach und nach wurden ihre Bewegungen langsamer, ihre Schläge weniger zielgerichtet, bis ihre Erschöpfung und die Schrecken der letzten Tage ihren Tribut forderten.


    Simon erschrak, als er den Ton hörte, der aus Ariels Kehle stieg und versuchte sie von sich zu schieben, um einen Blick in ihr Gesicht werfen zu können. Doch sie hatte sich an ihn geklammert und zitterte zum Erbarmen.


    Das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, irgendetwas anders war, als es ihm erschien, fand in ihrem jämmerlichen Schluchzen an seiner Brust Bestätigung.


    Der Dämon konnte sich vorstellen, wie die anderen bei seinem hilflosen Versuch, ein zukünftiges Opfer zu trösten, lachen würden. Aber er benötigte Ariel – nein, Bella Leone! –, plante mit ihr, aber er empfand keine Gefühle für sie. Nicht für Menschen. – Es sei denn, sie waren unschuldig.


    Leise setzte er seine tiefe, himmlisch-melodiöse Stimme ein und sang ein tröstliches Lied in einer fremden Sprache.


    Gerade, als sich Simon einen Blick in Ariels Seele gestatten wollte, machte sie sich plötzlich von ihm los. Die junge Frau schien verlegen zu sein, als habe sie eine unsichtbare Barriere überschritten, die sie normalerweise aufrecht erhielt. Egal, was geschah.


    „Entschuldigung!“, bat sie und er begriff, dass er mit seinem Verdacht Recht hatte. Ariel gehörte nicht zu den Frauen, die Schutz oder Trost in einer Umarmung suchten.


    Und noch etwas begriff er. Etwas, was ihm aufgefallen war, als er blind und hilflos in ihrem Bett gelegen hatte. Sie war jung. Unglaublich jung.


    Ungläubig starrte er sie an. Zog ihr selbstsicheres Auftreten ab, ihre abgetragene Kleidung, den Schmutz, den sie immer noch im Gesicht hatte, und das frische Blut. Sie sah unendlich müde und abgekämpft aus, obwohl sie es schaffte, diesen Umstand durch ihren Stolz und ihre Ausstrahlung zu überdecken. Selbst das noch frische, leuchtende Blut auf ihrer Novizinnentracht vermochte nicht, ihre Würde zu schmälern.


    Das alles, zusammen mit ihrer Autorität, ließ sie wesentlich älter wirken, als sie war.


    


    Ariel war verwirrt. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie sich mit einem Mal so hilflos fühlte. Alleingelassen in einer Welt voller Gefahren.


    Wie oft hatte sie Raffael begleitet? Wie oft dem Tod ins Angesicht gesehen und sich nicht gefürchtet?


    Die junge Frau legte die Hände vors Gesicht, erstickte ein abermals aufkommendes Schluchzen und versuchte ruhig zu atmen. Es half nichts.


    Der metallische Geruch des Blutes war überall, der Kupfergeschmack lag auf ihrer Zunge, prickelte unangenehm auf ihren Nerven und ließ sie an Tod denken.


    Mit ungebremster Wucht überfiel Ariel die Gewissheit, dass sie allein war. Allein auf der Welt. Es gab niemanden mehr, dem sie etwas bedeutete, keine Familie, keine Freunde. Niemand interessierte sich dafür, dass sie existierte. Jemand hatte ihr alles genommen, was sie je geliebt hatte.


    „Ariel?“ Die Art, wie Simon ihren Namen betonte, ließ sie aufhorchen. Zärtlich, mitfühlend und verlockend.


    Ihre Augen weiteten sich, als sich ihre Blicke trafen und sie beinahe haltlos in das verwirrend klare Blau fiel.


    Ariel schluckte, als sie begriff, dass Simon etwas erkannt hatte. Sie wusste nicht was, nur dass es für ihn von größter Wichtigkeit war.


    Verwirrung lief in einer kalten Gänsehaut ihren Rücken hinauf und schlich sich in ihre Gedanken. Simon verwirrte sie. – Trotzdem hatte sie seinen fragwürdigen Schutz und seine tröstliche Umarmung genossen.


    Als er auf sie zutrat und ihr mit hilfsbereit ausgestreckten Armen abermals Trost anbot, schüttelte Ariel den Kopf.


    „Nicht!“


    Simon konnte nicht fassen, dass sie vor ihm zurückwich. Konnte aber auch nicht wütend werden, obwohl er es gerne wollte. Zu verletzlich wirkte das Mädchen, das war ihm stand.


    „Warum?“ Er ließ seine Frage sanft schwingen und konnte sehen, dass seine Sanftheit sie noch mehr verwirrte.


    Sie schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln. „Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder aufhören könnte zu weinen!“, gestand sie mit herzerweichender Offenheit.


    Simon verharrte wie angewurzelt. Die Unschuld, die sie ausstrahlte, war fast greifbar. Für einen Moment badete er in ihrem Glanze, genoss das Gefühl der Geborgenheit, welches er mit Unschuld verband, die Lebensbejahung und das Strahlen der Schöpfung.


    Er benötigte keinen Blick in ihre Seele. Sie war unschuldig.


    In diesem Moment änderte er seinen Plan.


    „Dann geh zurück in dein Kloster!“, hauchte er. „Geh dorthin, wo du Freunde hast, ein Leben!“

  


  Ariel schüttelte den Kopf. Betrübt.


  „Dort bist du in Sicherheit!“, meinte er.


  „In Sicherheit wovor?“, fragte Ariel, obwohl sie glaubte, die Antwort bereits zu kennen.


  Simon sah Ariel mit einem Gefühl des Bedauerns an. Einerseits hoffte er, dass sich die Novizin für das Kloster entschied. Dafür, ihr Leben lang rein und unschuldig zu bleiben. Ein anderer – nicht halb so nobler Teil von ihm – grollte und wollte derjenige sein, der ihr genau diese Unschuld raubte. Und ein noch viel weniger edler Teil wusste, dass er sie brauchte, ihre Reinheit, ihre Erfahrungen und ihre Hilfe, um zu seinem Ziel zu gelangen: Den Magier zu vernichten und frei zu kommen – auf der Erde.


  „Ich kann nicht Simon!“ Ariel flüsterte fast. „Dort ist nichts, was mich hält.“


  “Und Gott?“, erinnerte er sie mit einem schwachen Lächeln.


  „Gott ist überall. Ich kann überall Nonne sein!“


  Simon nickte, machte aber nicht den Fehler, ihren lauten Gedankengang zu unterbrechen.


  „Jemand hat mir alles genommen, was mir je etwas bedeutet hat!“


  Simon war schockiert. Nicht nur wegen ihres Geständnisses, sondern auch über das, was er hineininterpretierte. „Und jetzt willst du Rache?“, fragte er tonlos.


  Ariel schüttelte den Kopf. „Nein. Ich will wissen wieso.“


  „Es ist sicher nicht persönlich gewesen!“, flüsterte Simon so leise, dass sie es nicht hörte.


  „Und ich will Gerechtigkeit! Das ist etwas anderes!“


  Simon nickte zustimmend.


  Er war immer noch schockiert darüber, dass das schöne unschuldige junge Mädchen vor ihm nicht nur Bella Leone sein sollte, berühmte Ermittlerin, sondern auch noch einen Mann verehrte, der Trinker, Spieler und berüchtigter Frauenheld war. Raffaels mehr als fragwürdige Vergangenheit war kein gehütetes Geheimnis und mehr als einmal hatte der bekannte Detektiv früher selbst im Gefängnis gesessen.


  Als sich dieses Mal ihre Blicke begegneten, begriff Simon das Offensichtliche.


  


  


  


  


  


  


  


  XI.


  


  


  Doch unter Ariels prüfenden Blick, der zwischen ihm, Ceres und der angelehnten Tür hin und her glitt, schwieg er.


  Die ermittelnde Novizin musterte Simon von oben bis unten, bis sich der Dämon innerlich unter ihren intensiven Blicken wandte. Konnte sie seine Schuld erkennen?


  Die blutigen Abdrücke auf Simons Mantel irritierten Ariel, dann sah sie an sich herab und verzog das Gesicht. Ihre Hände und Unterarme waren blutbefleckt, Stellenweise war das Rot schon angetrocknet und bröckelte, doch ihre Bluse war noch feucht.


  Es war klar, dass die Abdrücke auf Simons Mantel von ihr stammten. Ausschließlich von ihr.


  Ariel sah zur Couch, schien einige Sekunden zu überlegen, bevor sie sich entschloss zu Ceres zu gehen.


  „Was hast du vor?“


  „Du hast gesagt, er hat das Dokument?!“ Ariel klang ruhig, sie habe sich wieder gefangen; so als hätte es ihren kurzen Zusammenbruch nie gegeben.


  Belustigt stellte Simon fest, dass der Zauber trotzdem geblieben war. Unter der obersten, autoritären Schicht versteckte sich das junge, unschuldige Mädchen. Ariel, nicht Bella Leone.


  Er beobachtete wie Ariel Ceres Taschen leerte und sich schließlich mit einem enttäuschten Gesichtsausdruck zu ihm umdrehte. „Nichts!“


  Simon trat näher, obwohl er wusste, dass er dort nichts finden würde, nichts finden konnte. Scheinbar angespannt durchblätterte er alle Zettel, die Ceres in der Tasche gehabt hatte. „Das ist nicht möglich.“ Er klang fassungslos, als er log: „Ich habe ihm die Unterlagen vorhin erst überlassen!“


  „Was stand drin?“


  Simon zuckte mit den Achseln und öffnete den Mund, um zu sagen, es sei nichts von Bedeutung gewesen. Aber als er ihn Ariels Gesicht sah dachte er eingehender über ihre Frage nach.


  „Alles!“, meinte er schließlich. „Es war der komplette Vertrag mit Namen, Anschrift, Honorar.“


  Ariel sah zu Boden. Trotzdem hatte er eine Spur Angst in ihrem Gesicht gesehen. – Angst um ihn. Fast hätte er gelacht.


  „Ich glaube der Mörder hat ihn mitgenommen!“, meinte Ariel.


  Simon feixte. Ihre Annahme war nicht allzu falsch.


  „Das ist nicht komisch!“, meinte Ariel und Simons Grinsen erstarb. „Er weiß, dass du etwas weißt.“ Sie deutete auf Ceres. „Und offenbar reicht ihm diese Tatsache völlig aus.“


  „Ich verstehe nicht!“


  „Der Täter verwischt seine Spuren!“


  Simon erstarrte. Ariel war gut. Wirklich gut.


  Und diese Ariel – Bella Leone, schmunzelte er im Stillen – musst du benutzen. Deine eigenen Spuren verwischen und das Mädchen und ihre Unschuld anschließend gegen deine eigene Freiheit eintauschen. Für einen Augenblick fühlte er sich schäbig. Er freute sich über ihre Unschuld, sein Begehren trug dafür Sorge, dass er sie beschützen und lieben wollte. Denn einen unschuldigen Menschen konnte und wollte er nicht verletzten. – Und das würde er auch nicht. Du wirst sie nur für seine Freiheit opfern! Schuldbewusst wandte er den Blick ab, hoffte, dass sie seine Gewissensbisse nicht sehen oder nicht als solche erkennen würde.


  Tatsächlich deutete Ariel Simons Erstarrung und seinen Blick als Verstehen und Angst.


  Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, ihn außen vor zu lassen, ihm nichts mehr zu sagen, nicht mehr mit einzubeziehen. Aber sie wusste, dass es zu spät war. Der Mörder kannte ihn bereits.


  Jetzt galt es so viel wie möglich über den Täter zu erfahren und auch Simon kennen zu lernen. Ariel zog ein kleines Jutetütchen aus der Tasche und legte es vor Simon auf den Tisch.


  „Und ich glaube, er hat auch das hier gesucht!“


  „Was ist das?“ Simon trat näher. „Woher hast du das?“


  Ariel beschloss die zweite Frage zuerst zu beantworten. „Aus Raffaels Hosentasche.“


  „Ich habe es gar nicht gesehen!“


  „Solltest du auch nicht!“, gestand die junge Frau.


  Simon sah sie mit einem merkwürdigen Blick an, den Ariel nicht deuten konnte. Vielleicht Verärgerung oder Belustigung, oder beides.


  „Warum nicht?“, fragte er und beantwortete sich die Frage in Sekundenbruchteilen selbst: „Weil du mir nicht traust?!“


  Ariel schüttelte den Kopf. Vorhin hatte sich etwas zwischen ihnen verändert. Sie konnte es deutlich in seinem Verhalten spüren.


  „Weil dass der Grund ist, warum Raffael Ceres von dem Fall ausgeschlossen hat. Er wollte den Ursprung dieses Beutels schützen.“


  „Das verstehe ich nicht!“, gab Simon zu und streckte die Hand nach dem Tütchen aus. „Was ist das?“


  „Zerstoßene Kräuter. Magische Heilessenzen, Pulver der ewigen Jugend und Schönheit …“, pries Ariel mit unterschwelliger Belustigung an, während sie den Stoffbeutel in Simons Hände vertraute. „So was in der Richtung!“


  „Wie kommst du auf die Idee?“


  Ariel deutete auf das kaum sichtbare Zeichen, welches auf den Stoff gemalt war.


  „Dame Diana!“


  Simon beäugte das Zeichen kritisch. „Das steht nichts von einer Dame.“


  „Ich weiß!“, bestätigte Ariel. „Aber ich kenne Dame Diana und ihre Marktlücke!“


  „Und Dame Diana …?“


  „Ist der Grund, warum Raffael Ceres von dem Fall verbannt hat.“


  Simon runzelte die Stirn, stellte aber zu Ariels Belustigung keine weitere Frage mehr. Anscheinend war er sich sicher, dass sie ihn mitnehmen und an dem Fall teilhaben lassen würde.


  Ariel legte den Beutel wieder zurück auf den Haufen.


  „Du lässt ihn hier?“ Simon klang erstaunt.


  „Ja! Der Mörder wird ihn suchen!“


  „Wir könnten ihm eine Falle stellen.“


  Ariel schüttelte den Kopf. „Wir zwei?“ Sie lachte gekünstelt, um ihm vor Augen zu führen, was sie von der Idee hielt. „Aber wenn er es findet, verschafft es uns vielleicht Sicherheit, weil er nicht weiß, ob wir es gesehen und verstanden haben.“


  Simon drehte sich um und lächelte wölfisch. Eine weitere Spur, die er verschwinden lassen konnte. „Ich finde, wir sollten es mitnehmen!“


  „Wieso?“


  „Damit wir alle Beweise immer bei uns haben.“


  „Um es dem Mörder einfacher zu machen?!“


  Simon versuchte eine andere Taktik: „Brauchen wir das Tütchen nicht um es dieser Dame Diana zu zeigen, um sie unter Druck zu setzen?“


  Ariel schüttelte den Kopf. „Nein! Brauchen wir nicht!“


  Ein Geräusch ließ Ariel herumfahren.


  


  „Du weißt schon, wie das hier aussieht?“ Der uniformierte Mann, der in der offenen Tür stand, deutete mit einem breiten, zufriedenen Grinsen auf den Toten auf der Couch.


  Offensichtlich kannte er Ariel, denn Simon fühlte sich nicht angesprochen und hatte den Mann noch nie zuvor gesehen. Allerdings, so entschied er, sah der Neuankömmling entschieden zu selbstzufrieden wirkte, um neutral an den Fall herangehen zu können.


  „Hallo Marcus!“, murmelte Ariel, sichtlich geschockt.


  Ihr Blick glitt über die Erscheinung vor ihr, über seine gepflegte, neu wirkende Uniform und über das Abzeichen an seiner linken Brustseite.


  Der Angesprochene wirkte noch überheblicher als zuvor, sicher, dass Ariel seine Abzeichen richtig einordnen konnte.


  Bei Simon war es Abneigung auf den ersten Blick.


  „Herzlichen Glückwunsch zur Beförderung!“, murmelte Ariel. Sie klang kein bisschen erfreut. Im Gegensatz zu Marcus, der sich noch mehr aufrichtete und seine Blick zwischen dem toten Ceres und der blutbesudelten Ariel hin und her gleiten ließ.


  „Was verschafft uns die Ehre?“ Ariel gab sich Mühe unbeschwert zu wirken.


  Simon registrierte zufrieden, dass Ariel ihn mit einbezog. Marcus schien diesen Umstand ebenfalls zu bemerken, denn er widmete Simon nun seine Aufmerksamkeit.


  


  Marcus Aufmerksamkeit glitt von Ariel zu ihrem Begleiter und verharrte dort. Verdächtig. Beide eindeutig verdächtig. Er lächelte kalt. Falls Ariel in den Fall verwickelt war, würde es schwer werden, ausgerechnet ihr irgendetwas nachzuweisen. – Ihrem Begleiter jedoch… Marcus schüttelte den Kopf. Gut aussehend, reich. Zu gut aussehend und zu reich.


  Der Fremde überragte ihn um einen ganzen Kopf, obwohl Marcus groß gewachsen war und der Mann schien doppelt so breit zu sein, wie er.


  Simon hatte sich nicht bewegt. Trotzdem wuchsen die Anspannung und das Gefahrenpotential im Raum beträchtlich an.


  Mit einem Mal hatte Ariel das Gefühl, dass Simon genau wusste, wie er seine Kraft am effektivsten einsetzen konnte.


  Marcus schien dasselbe Gefühl zu haben, denn er machte einen Schritt nach vorne, um die Tür freizugeben. Dann winkte er zwei weitere Uniformierte in den Raum.


  Simon schaffte es, einen neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten, als Andros den Uniformierten ins Zimmer folgte.


  Andros, der gewusst hatte, wen er vorfinden würde, wirkte klein und harmlos. Eine Täuschung, wie Simon recht gut aus eigener Erfahrung wusste. Ein Seelenfresser war niemals wirklich harmlos.


  „Raffael!“, erklärte Marcus wortkarg und lenkte Simons Aufmerksamkeit von Andros ab. Der Blick, den Marcus Ariel gönnte, hätte jede andere Frau zurückweichen lassen.


  Simon fragte sich, was Ariel dem Polizeipräsidenten getan haben mochte, um diese Wut zu verdienen.


  „Ist hinten im Zimmer!“ Die junge Frau deutete ins Hinterzimmer.


  „Was ist passiert?“ Marcus deutete auf Ceres. Dann überlegte er es sich anders. Die Beantwortung seiner Frage hätte bedeutet, dass er noch länger in Ariels Nähe bleiben musste, ohne ihrer Habhaft werden zu können. Die Abscheu bei diesem Gedanken spiegelte sich deutlich auf seinem Gesicht wieder. Sie ist immer noch so schön, immer noch so rein!


  „Andros, nehmen Sie bitte die Aussage von Miss Good auf?!“ Er schenkte Simon einen verächtlichen Blick. „Und von ihrem Begleiter!“


  Innerlich grinste Simon. Es stimmte also. Ariel, die Nonne, war zumindest Miss Good. Ist ihr echter Name nun Ariel oder Bella Leone? – Spielt es für dich überhaupt noch eine Rolle? Sein Blick glitt über ihre Gestalt und schon allein seine Fantasie genügte um seine Emotionen Amok laufen zu lassen.


  


  Andros zögerte einen Moment und beobachtete Simon. Sie beide wussten, weswegen Simon hier war.


  Allerdings hatte Andros nicht damit gerechnet, eine lebendige Zeugin hier zu finden, die jetzt auch noch eine Chance erhielt, mit der Polizei zu reden.


  Als er den durchdringenden Blick bemerkte, den Simon Ariel schenkte, wuchs seine Verwirrung. Was plant Simon? Hat er seine Aufgabe vergessen? Seine Lippen formten die stumme Frage: „Bruder, was tust du bloß?“


  Doch Simon beachtete Andros nicht. Er starrte weiterhin auf das Geschehen zwischen Ariel und Marcus, als sei es wichtig für ihn.


  Marcus blieb nach zwei Schritten Richtung Hinterzimmer auf einer Höhe mit Ariel stehen und flüsterte ihr etwas zu. Ariel wirkte gleichzeitig wütend und schuldbewusst. Sie schüttelte den Kopf.


  Simon war versucht, einen Schritt näher an die beiden heranzutreten, um zu verstehen, was sie flüsterten. Doch Marcus Gesicht war wutverzerrt und er schien sich nur mit Mühe und Not beherrschen zu können.


  Es erschien Simon klüger, nicht noch mehr Wut zu provozieren.


  Schließlich erkundigte sich Marcus laut: „Hast du etwas verändert?“ Seine Stimme klang trügerisch freundlich.


  „Natürlich!“, gab Ariel zu. „Ich habe Raffaels Taschen durchsucht – schließlich ist das hier nicht der Tatort und ich bin davon ausgegangen, dass Ceres genug Verstand hatte, euch zum Tatort zu holen und hier nur die Totenruhe abzuhalten.“


  „Und bei dem zufällig ebenfalls verstorbenen Ceres?“ Marcus klang höhnisch. Ich könnte sie jetzt einfach verhaften und sie würde mir gehören – für den Rest ihres Lebens – die Beweise würden reichen. – Die Zufälle, korrigierte er sich und sein Verlangen geriet in Konflikt mit seinem Gewissen. Es sind reine Zufälle! Er war immer noch wütend auf Ariel und diese Wut versuchte ihn zu kontrollieren. Wenn er noch lange mit ihr in einem Raum blieb, würde sie es wahrscheinlich auch schaffen.


  „Habe ich einen Wiederbelebungsversuch gemacht!“ Ariel mied Marcus Blick.


  Der Polizeipräsident sah absichtlich lange zu dem Toten auf dem Sofa. „Wiederbelebung?“ Er schüttelte ungläubig den Kopf und warf einen Blick auf Simon.


  Dieser zuckte mit den Achseln, und symbolisierte, dass es nicht seine Idee gewesen war, nickte aber bestätigend.


  „Hast du in seinen Taschen irgendetwas Aufregendes gefunden?“


  „Das, was dort liegt!“, Ariel gestikulierte zum Tisch.


  Simon sah zu dem Haufen. Der kleine Beutel war verschwunden. Wann hat Ariel ihn weggenommen? Und warum?


  „Ist das alles?“


  „Ja!“ Ohne zu Zögern log Simon, um Ariel nicht zu zwingen, die Unwahrheit zu sprechen. Damit lenkte er Marcus Aufmerksamkeit wieder auf sich.


  Am Rande registrierte Simon Ariels Verwunderung, die ihm gut tat, weil sie die Novizin auf die falsche Idee bringen würde.


  „Und wer sind Sie?“


  „Simon Serafin!“, stellte er sich betont beiläufig vor.


  „Und was machen Sie hier?“, fragte Marcus und deutete herablassend auf Ariel. „Mit ihr?“


  „Wir arbeiten zusammen!“, behauptete Simon mit einem warnenden Seitenblick auf Ariel.


  Diese sah aus, als wenn sie jeden Moment platzen würde, schwieg aber beharrlich.


  Marcus warf Ariel einen Blick zu, der eine Mischung aus verletzter Eitelkeit und wütender Prophezeiung war. Obwohl Ariel Novizinnentracht trug und weltlichen Gelüsten abgeschworen hatte, wirkte sie in seinen Augen so verführerisch wie eh und je. Eine Versuchung für jeden Mann. „Soso … Du arbeitest also mit ihm zusammen?“


  Seine Wut suggerierte Marcus eine intime Zusammenarbeit. Er konnte den Geruch von Sex und Leidenschaft zwischen den beiden förmlich riechen. Der weiße Alabasterkörper seiner Ariel würde unter dem Hünen beinahe verschwinden, während ihre ekstatischen Schreie in den Himmel getragen wurden. – Marcus räusperte sich und versuche die Vorstellung abzuschütteln.


  


  Ariel nickte, doch Simon konnte deutlich ihre Verärgerung spüren. Ob über ihn und seine Behauptung, oder über den Polizeipräsidenten Marcus vermochte Simon nicht zu unterscheiden. Aber Ariel beantwortete diese unausgesprochen Frage von allein.


  „Marcus! Es geht dich nichts an, mit wem ich zusammenarbeite und mit wem nicht.“


  „Du meinst, es geht mich nichts MEHR an“, korrigierte er kalt.


  „Nein! Es ging dich noch nie etwas an!“, stellte Ariel klar.


  „Dein Vater hat …“, Marcus Hände ballten sich zu Fäusten.


  „Einen Fehler gemacht“, vervollständigte Ariel seinen Satz.


  Der Polizeipräsident wirkte, als würde er Ariel gerne in Ketten sehen und mitnehmen. Vielleicht hätte er genau das auch getan, wenn Simon sich in diesem Moment nicht geräuspert hätte, um ihn abzulenken.


  Mit geweiteten Nasenflügeln drehte sich Marcus zu ihm um.


  „Wie kommt es, dass der Polizeipräsident höchstpersönlich kommt, um den Mordfall an einem Privatermittler aufzuklären? Gibt es nichts Wichtigeres zu tun?“


  Ariel starrte Simon an. Sie hatte vorher schon bemerkt, wie groß und stark er war, hatte aber nicht wirklich registriert, dass es nicht die Art von Stärke war, die auf pure Muskelkraft beruhte, sondern eine Kraft, die um ein Unendliches gefährlicher war.


  Simon ließ Ariels Blick mit stoischer Ruhe über sich ergehen. In seinen Augen lag Intelligenz und noch etwas anderes – hinter dem Blau leuchtete die Glut eines räuberischen Verlangens.


  Ein Schauder jagte über Ariels Rücken, den sie nicht zuordnen konnte.


  Sie begriff, dass Simon Marcus absichtlich provozierte. Einerseits war sie ihm sehr dankbar, andererseits hatte er nicht die geringste Ahnung, auf was er sich einließ.


  Marcus baute sich drohend vor Simon auf, der diese Geste mit einem müden Lächeln abtat. Weder die Staatsautorität noch die Polizisten im Hintergrund schienen ihn zu interessieren. Nur Andros schien kurz seine Aufmerksamkeit zu wecken.


  „Was genau arbeiten Sie mit Ariel zusammen?“ Marcus Stimme zischte vor Wut.


  „Ich bin Biograf!“


  Marcus fuhr auf dem Absatz herum und Ariel wich einen Schritt zurück. Marcus Blick war mörderisch. „Ein Biograf?“


  „Nicht MEIN Biograf!“, betonte Ariel, doch Marcus schien ihre Worte nicht mehr zu hören.


  „Wenn ich auch nur ein Wort über mich lese …“, Marcus ließ die Warnung, die er Ariel zuraunzte, offen.


  „Marcus …!“, Ariel hob beschwichtigend die Hand, doch er wich einen Schritt zurück von ihr, als ekele sie ihn an. – Obwohl sein Blick vor unterdrücktem Verlangen glühte.


  „Wag es nicht, Ariel! Wag es nicht!“ Der Polizeipräsident schüttelte den Kopf wie ein Besessener. „Sag nicht, dass es dir Leid tut!“


  Dann schien er sich wieder daran zu erinnern, dass Ariel und er Zeugen hatten und besann sich auf seine Autorität.


  „Ich würde Sie beide gerne unter meinen Schutz stellen und jedem zwei Wachleute mitgeben. Eine reine Sicherheitsmaßnahme, versteht sich …“


  Bevor Marcus weiter sprechen konnte, hatte Ariel ihn unterbrochen: „Nein, Danke“ Das ist nicht nötig!“


  Marcus hob lakonisch eine Augenbraue. „Das war keine Bitte und Ablehnen ist keine Option!“ Auf keinen Fall würde er darauf verzichten, Kontrolle über Ariel zu bekommen und zu wissen, wo sie sich aufhielt – oder mit wem.


  „Verhafte uns, oder lass uns gehen, aber wir benötigen keinen Sicherheitsschutz!“


  Marcus ließ seinen Blick von Ceres Leiche zu Ariel schweifen. Wenn ich nur einen winzigen Hinweis gegen sie finden würde!


  Seine Phantasien schweiften in verbotene Gefilde ab. Seine Privatgefangene, nackt, in Ketten, in seinem Haus – und ihm allein völlig ausgeliefert.


  Er trat einen Schritt näher zu ihr und nur Ariel und Simon hörten ihn, als er sagte: „Du weißt, was ich tun werde und wozu ich fähig bin, oder …?“


  


  


  


  


  XII.


  


  


  „Serafin oder Sarafin?“, fauchte Ariel nachdem sie in der Kutsche Platz genommen hatten.


  Simon gab sich Mühe, Schuldbewusst zu wirken. „Mein wirklicher Name ist Serafin.“ Er zuckte mit den Achseln, um seine Lüge herunterzuspielen. „Sarafin ist nur mein Künstlername. Der Name unter dem ich Bücher schreibe!“


  Ariel wirkte kein bisschen beruhigt oder weniger wütend.


  „Hei!“, verteidigte sich Simon. „Du hast dich als Ermittlerin Bella Leone genannt!“


  Ariels Blick war undurchdringlich und hielt seinem stand.


  „Ariel bedeutete Löwin Gottes, Bella Leone die gute Löwin – und du beginnst gerade zu ermitteln…“, behauptete Simon, während sich Ariels Gesichtsausdruck verfinsterte.


  „Wenn ich das in deiner Biografie lese…“, drohte Ariel leise.


  „Was dann?“ Simon fing ihren Blick und hielt ihn fest. Ariel war die erste, die wegsah.


  „Es ist ja auch egal!“, meinte sie zu sich selbst. Es ist alles egal!


  „Ist es nicht!“, Simon klang sanft. „Wenn du es nicht möchtest, werde ich es nicht aufschreiben. Ich werde nichts tun, was du nicht willst!“


  Ariel starrte ihn an. Sie wirkte so überrascht, als wäre in ihrem Leben selten jemand nett zu ihr gewesen, ohne eine Gegenleistung zu erwarten.


  „Danke!“, meinte sie schließlich.


  Simon nickte. Er war zufrieden über Ariels innere Zerrissenheit, die zwischen Trauer, Dankbarkeit, Unglaube und Argwohn schwankte.


  „Was ist das zwischen dem Polizeipräsidenten und dir?“ Simon gab sich keine Mühe, seine Neugierde vor Ariel zu verbergen.


  „Das geht dich nichts an!“, behauptete sie.


  „Doch! Wenn es mich in Gefahr bringt, dann schon!“


  Ariel sah zu Boden und mied Simons Blick. „Mein Stiefvater wollte, dass ich Marcus heirate.“


  „Und?“ Simon sah nicht den Zusammenhang.


  Ariel sah wütend auf. „Er hat mich verschachert wie eine Milchkuh und es war ihm egal, was ich wollte!“ Sie schnaubte.


  Simons Gesichtsausdruck wurde milder. „Und deswegen bist du ins Kloster geflohen?“


  Ariel schüttelte entschieden den Kopf. „Nein! Ich bin berufen!“, behauptete sie. Ihre Stimme klang fest und bestimmt.


  „Sich!, Simon lehnte sich lasziv nach vorne. „Aber ich denke, dass du falsch gehört hast!“ Seine eingehende Betrachtung wurde sehr intensiv. “Eine Frau wie du hat eine Berufung zu einem Mann aus Fleisch und Blut, nicht zu einem Gott, der dir nie Vergnügen bereiten wird.“


  Ariels Unterleib verkrampfte sich bei Simons Stimme. Sie hatte beinahe vergessen, dass er sie verändern konnte. Sie nach Gutdünken melodisch und tief werden lassen konnte, so dass jede Faser ihres Körpers vibrierte und sich wohlig anfühlte.


  Die Novizin schüttelte den Kopf, um das Gefühl der Manipulation und Benommenheit abzuschütteln. Einen Versuch, den Simon mit einem Lächeln quittierte. – So als ahne er die Mühe, die es sie kostete.


  „Ich habe dich gewarnt, Mädchen!“, flüsterte er leise. „Ich kämpfe nicht immer fair!“ Der Blick, mit dem er die Novizin bedachte, glühte so heiß, wie seine Worte klangen und ließ ihre Haut prickeln.


  Ariel verfluchte sich im Stillen dafür, dass sie ins Visier seiner Aufmerksamkeit geraten war, auch wenn ein kleiner, verruchter Teil ihres Selbst es genoss. Seine Aufmerksamkeit und die Art und Weise, wie er zielgerichtet all sein Selbst auf sie konzentrieren konnte, ließ sie zittern. Noch nie war ihr ein Mensch begegnet, der es schaffte, allein durch seine Aufmerksamkeit den Rest der Welt auszublenden, als wäre alles unwirklich und er das Reale.


  Verzehr dich nach mir, dachte Simon stumm. Denke an nichts anderes mehr. Ich werde beides sein, deine Rettung und dein Untergang!


  Wenn sie sich ihn verliebte, würde es ein Leichtes für ihn sein, ihr Vertrauen zu erlangen. Und das benötigte er, um Ariels Unschuld bei dem Magier für seine eigene Freiheit eintauschen zu können.


  Freiheit! Nie wieder abhängig sein, keine Wünsche und Befehle mehr erfüllen müssen. Nie wieder zurück in die Hölle!


  Als habe Ariel seine Gedanken gelesen, veränderte sich ihr Blick, wurde abweisend und wütend. „Hör damit auf!“, verlangte sie.


  „Womit?“ Simon zog fragend eine Augenbraue hoch.


  „An den Kuss im Kloster zu denken!“


  „Aber warum denn? Es war doch ein sehr schöner Kuss – selbst dafür, dass es in einem Kloster war!“


  „Sehr komisch!“, fauchte Ariel zurück.


  Simon schmunzelte begütigend. „Mit Komik hatte das überhaupt nichts zu tun!“ Langsam und provozierend fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und befeuchtete sie.


  Ariels Mund wurde trocken und sie war versucht, Simons Beispiel zu folgen. Doch sie wusste, dass genau das seine Absicht war und biss sich wütend auf die Unterlippe, bevor sie den Kopf abwandte. Etwas, was Simon mit einem Lachen kommentierte.


  „Meine Güte, kleine Löwin! Weißt du eigentlich, wie süß du in deiner Unschuld bist?“


  Die Novizin sah ihr Gegenüber an. Simons Gesichtsausdruck war verzückt, seine Augen verträumt, als denke er gerade über sündige Abenteuer nach. Schlagartig wurde er ernst.


  „Wie alt bist du, Ariel?“


  „Alt genug!“, fauchte sie. Sie mochte es nicht, wenn jemand mit ihr spielte. Und wenn dieser jemand auch noch ein überaus gutaussehender Mann war, der ihre Unschuld und ihre Geduld auf die Probe zu stellen gedachte, erst recht nicht.


  „Alt genug wofür?“, schmunzelte Simon.


  Ariel rollte ihre Bernsteinaugen gen Himmel und verzichtete auf eine Antwort.


  „Ariel!“, wiederholte Simon eindringlich. „Wie alt?“


  „Es geht dich nichts an!“, behauptete sie. Als sie seinen bezwingenden Gesichtsausdruck sah, ergab sie sich in ihr Schicksal und gestand: „Neunzehn!“


  Simon lächelte versonnen, dann nickte er, als habe sie ihm eine Theorie bestätigt.


  „Also bist du vor deiner Heirat mit Marcus ins Kloster geflohen?“, mutmaßte er.


  „Ich bin nicht geflohen!“, verbesserte sie.


  Simon ging nicht auf ihren Einwand ein. „Und dein Stiefvater?“


  „Ist vor einem halben Jahr gestorben!“


  „Deine Mutter?“


  „Meine Güte! Ich dachte tatsächlich für einen Moment ich sei hier die Ermittlerin!“


  Simon schwieg und setzte Ariels Waffe gegen sie ein. Doch die Novizin sah aus dem Kutschverschlag und beobachtete durch eine schmale Öffnung, wie die Welt vorbeiflog. Absichtlich hatte sie Simon nicht gesagt, wohin sie fuhren und den Vorhang vor das Fenster gezogen. Erst als die Stille wirklich unangenehm wurde, beantwortete Ariel seine Frage: „Ist gestorben, als ich sechs war.“ Ihre Stimme klang brüchig.


  Simon erkannte, dass sich noch nie jemand wirklich mit Ariel und ihren Hoffnungen und Wünschen auseinandergesetzt hatte. – Nicht einmal ihr leiblicher Vater.


  Ariel starrte weiter aus dem Fenster. Er konnte sehen, dass ihre Augen feuchter schimmerten als gewöhnlich.


  „Es tut mir Leid, Mädchen!“


  Ariel fuhr auf, als habe er sie geschlagen. Doch Simons Gesichtsausdruck war ernst und redlich. „Es tut mir leid, dass dein Vater zu diesem Zeitpunkt wegen Unterschlagung im Gefängnis saß.“ Ariels Augen weiteten sich erschrocken. „Es tut mir leid, dass dein Stiefvater ein so schlechter Mensch gewesen ist, dass er dich an einen noch schlechteren versprochen hat. Es tut mir leid, dass niemand für dich da gewesen ist, als du jemanden gebraucht hast. “


  Jeder einzelne von Simons Sätzen traf, direkt in Ariels Vergangenheit und ihre Trauer.


  Simon konnte sehen, wie ihre Unterlippe bebte. Aber sie hatte sich tapfer in der Gewalt. – Er wusste, er hatte gerade die Bresche in ihre Verteidigung geschlagen und setzte noch einen drauf: „Und ich bin froh, dass dein Vater wenigstens später für dich da war und du ihn so sehr liebst …“ Er vollendete den Satz nicht, sondern machte eine Geste, die die Kutsche und sich selbst mit einschloss. „Du musst ein wirklich guter Mensch sein, dass du ihm verziehen hast, dass er deine Mutter schwanger hat sitzen lassen.“


  Ariels Stimme war tonlos, als sie antwortete: „Sie haben ihn kurz vor meiner Geburt verhaftet.“


  „Mal wieder?!“


  Ariel verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. „Du kennst anscheinend die Geschichte!“


  Simon nickte. In der Tat. Raffaels Lebenslauf kannte er bis ins kleinste Detail. Es fiel ihm deswegen auch nicht schwer, ihren daneben zu stellen und sich das kleine Mädchen vorzustellen, dass parallel zum Lebenswandel ihres Vaters, seinem Alkoholproblemen, den Prostituierten, den Skandalen und Gefängnisaufenthalten zu einer perfekten jungen Frau aufgewachsen war. Sie ist wertvoll genug, um für ihren Schutz den Tod zu wählen. – Eine rote Löwin.


  Die Kutsche kam rumpelnd und stockend zu einem Halt. Ariel wirkte erleichtert und hatte die Tür zum Verschlag aufgerissen, bevor Simon Gelegenheit hatte, höflich zu sein.


  Er wusste, dass Ariel mittlerweile zutiefst bereute, ihn mitgenommen zu haben. Und wie sehr sie es später noch bereuen wird!


  Er verdrängte die Spur Mitgefühl, die sich in ihm nach oben gekämpft hatte. Für Mitgefühl hatte er keine Zeit.


  Er würde diese Geschichte beenden. – Mit ihr zusammen und mit ihrer Hilfe. – Sie würde den Verkauf ihrer Unschuld überleben und vergessen und sie würden beide getrennte Wege gehen.


  Schon während er darüber nachdachte, wusste Simon, dass er sich selber etwas vormachte. Wenn sein Plan aufging, würde Ariel nur vielleicht überleben und nur mit noch viel mehr Glück und Zeit vergessen.


  Simon sah zu Ariels flatternden Haaren. Nachdem sie ihre Haube in Raffaels und Ceres Büro wegen der Aufregung um Marcus hatte liegen lassen, hatte Ariel nun ihre Versuche, die hüftlangen roten Locken in einen strengen Zopf zu zwingen, endgültig aufgegeben. Stattdessen tanzten ihre Haare wie lodernde, ungezähmte Flammen um sie herum, während der Wind in ihnen spielte. Der Dämon in ihm konnte förmlich ihr Knistern hören.


  Diese feurige Pracht war dafür geschaffen, dass ein Mann sein Gesicht in ihr vergrub während er Ariel liebte – und geliebt wurde.


  Simon seufzte und musste der Versuchung widerstehen, seine Hände nach Ariel auszustrecken und sein Gesicht in ihren Haaren zu vergraben, die sie so verlockend offen trug. Wie einen Köder, um ihn anzulocken. – Dämonenköder.


  Simon seufzte leise und sah Ariel zu, wie sie den Kutscher bezahlte – sie hatte sein Geld kategorisch abgelehnt – und sich schließlich dem Gebäude zuwandte.


  Eine halbverfallene Ruine, wahrscheinlich aus irgendeinem glorreichen Jahrhundert vor der Kaiserzeit, als Rom noch Republik war. Simon überlegte und versuchte sich an die Kutschfahrt zu erinnern.


  Ariel hatte nicht gewollt, dass er wusste, wo sie waren. Entweder, weil sie ihn schützen oder weil sie ihn ausschließen wollte.


  Beides behagte ihm nicht.


  Unbemerkt ließ er die Scherbe eines Spiegels zu Boden fallen und merkte sich ihre Position, um sich bei Bedarf schnell orientieren zu können.


  Doch seine Vorsicht war unbegründet. Ohne ihn zum Mitgehen aufzufordern, schritt Ariel voran und auf ein entferntes Gebäude zu.


  Langsam folgte Simon der jungen Frau, bewunderte ihre Anmut und ihre Haltung, die geschmeidige Art zu gehen. Schnell und doch unendlich weiblich.


  Simon schüttelte den Kopf, um die verlockenden Gedanken abzuschütteln. Jetzt war nicht die richtige Zeit für eine Affäre.


  Er registrierte die noble Gegend, und schloss aus der Umgebung, dass sie in einem der renommierteren Vororte Roms waren. Das Haus, welches Ariel ansteuerte, war reinweiß und wirkte sauber und neu. Die Verziehrungen und der Stuck waren nachträglich angebracht worden, um dem Gebäude ein vornehmeres Aussehen zu geben.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  XIII.


  


  


  Dicht hinter der zielstrebigen Novizin betrat der Dämon den Vorraum.


  Auch hier überwog weiß, obwohl sich der ein oder andere blaue Farbklecks eingeschlichen hatte.


  Sauber und steril, entschied Simon ein wenig enttäuscht. Er hatte sich vorgebliche, dunkle Magie und geheimnisvolle Pulver erhofft, doch dies hier war eine Luxusoase für Reiche.


  Als eine Frau hinter dem Empfangstisch auftauchte, sah er seine Meinung bestätigt. Hübsch, jung und sinnlich.


  Die junge Frau begutachtete Simon und ignorierte Ariels Anwesenheit. Ihr Blick zeigte deutlich, wie gut ihr gefiel, was sie sah – und das Simon von ihr weitaus mehr haben konnte, als das übliche Standardprogramm.


  „Sie wünschen?“ Die Frage galt eindeutig ihm. Ebenso wie ihr vielversprechendes, einnehmendes Lächeln mit dem die Frau gekonnt und verführerisch ihre dunklen langen Haare über ihre Schultern warf.


  Ihr Blick war eindeutig. Er symbolisierte: Komm doch her, wenn du dich traust.


  Simon erwiderte ihr Lächeln nicht. Er kannte seine Wirkung auf Frauen. Deswegen beobachtete er Ariel und ihre Reaktionen.


  Zu seinem Bedauern wirkte sie nicht eifersüchtig. Es schien ihr nicht einmal aufzufallen, dass sie ignoriert wurde.


  Er presste seine Lippen zusammen. Es missfiel ihm, wie wenig sein Charme und sein Aussehen Wirkung zeigten.


  Als Simon nicht auf die junge Bedienstete oder ihre Frage reagierte, wandte sich die Dunkelhaarige Ariel zu. „Tut mir Leid, wir bedienen keine Frauen!“


  Ariel ging nicht auf dieses Statement ein, sondern nickte höflich. „Wir wollen zu Diana!“


  Die junge Frau runzelte ihre Stirn und ließ ihren Blick über Ariel gleiten, als sähe sie diese erst jetzt wirklich. Ihr Gesichtsausdruck wirkte abwertend, als sie die Haarfarbe registrierte und Ariels schäbige Kleidung.


  „Wie ich bereits sagte: Wir …!“, weiter kam sie nicht, als Ariel sie unterbrach.


  „Sehr freundlich von Ihnen! Sagen Sie ihr bitte: Ariel möchte sie sprechen!“


  Die junge, sehr hübsche Bedienstete mit den erlesenen Kleidern warf Ariel einen mörderischen Blick zu, einen hoffnungsvollen Richtung Simon und verschwand wortlos hinter ihrem Vorhang.


  Als sie kurz darauf wieder zurückkam, war der Blick mit dem sie Ariel bedachte wütend.


  „Folgen Sie mir bitte!“, forderte sie Ariel auf. Die Dunkelhaarige war sogar zu frustriert, um Simon mit einem charmanten Blick zu bedenken.


  Rasch setzte er sich in Bewegung, um Ariel und der Brünetten zu folgen. Mit geziert kleinen Trippelschritten geleitete sie die Beiden durch den schmuckvollen Gang.


  Simon schmunzelte, während er die beiden Frauen miteinander verglich. Ariel schien sich ihrer Schönheit nicht bewusst zu sein, ihre Bewegungen waren frei von Zwängen oder dem Versuch unbedingt Wirkung erzielen zu wollen. Mit weit ausgreifenden Schritten marschierte sie hinter der zierlichen Angestellten her und entsprach nur ihren eigenen Normen.


  Ihre roten Haare wurden durch das Weiß der Wände genauso betont, wie von dem leuchtenden Blau der Bordüre und der Decke. Sie funkelten als hätten sie ein Eigenleben entwickelt, von dem Ariel nichts ahnte und welches ihr gottgeweihtes Leben in Aufruhr versetzen würde.


  Simon, der sich an Wärme und Feuer erinnert fühlte, lächelte wohlig.


  Er beobachtete, wie der Novizin die Blicke der Männer im Wartezimmer folgten und schloss dichter auf, um den Fremden zu symbolisieren, dass Ariel zu ihm gehörte. Sie schien weder das eine noch das andere zu bemerken, wohl aber die Bedienstete.


  Simon erriet, dass die Brünette Ariel trotz ihrer abgefetzten Kleidung und ihres mitgenommenen Äußeren als Konkurrenz betrachtete und aus diesem Grund unfreundlich war. Und die Novizin diese Ablehnung einzig dem Umstand zuschreiben würde, dass das Geschäft für alle Frauen außer den Angestellten Tabu war. Herrlich jung, herrlich naiv!


  „Hier hinein, im großen Salon warten Sie, bitte!“ Dass Bitte betonte die Brünette dermaßen, dass Ariel ihr einen überraschten Blick zuwarf. Sie schien gerade aus unangenehmen Gedanken erwacht zu sein.


  Sie nickte der Dunkelhaarigen freundlich zu.


  Die Frau erwiderte die Geste nicht, sondern ließ Ariel so dicht an sich vorbeigehen, dass sie einander berührten. Wohl in der Hoffnung Ariel einzuschüchtern. Doch die Novizin zwängte sich einfach an ihr vorbei und war um die Ecke gebogen, bevor Simon ihr folgen konnte.


  „Die Kleine ist doch gar nicht Ihr Stil!“, behauptete die Brünette flüsternd und suchte Simons Blick.


  Er war amüsiert und zog fragend eine Augenbraue hoch. Eigentlich wollte er gar nicht wissen, was sein Stil war. Nur zu genau kannte er ihn. – Für gewöhnlich.


  Selbst er fragte sich, was er an einem reinen Wesen wie Ariel anziehend fand – und gab sich die Antwort gleich selber: Eben dieses Reine war es, was ihn wie magisch anzog. Ariels Liebe und Zuneigung versprach Schutz und Geborgenheit. Der Dämon atmete tief ein.


  Die fremde Schönheit deutete dieses Signal falsch und trat einen Schritt näher, so dass ihr praller Busen seinen Arm streifte.


  Simon verspürte den Schlag, auf den er von vornherein gefasst gewesen war. Seine Haut bebte und schien sich zusammenziehen zu wollen, um eine weitere Berührung zu vermeiden. Seine Nervenende vibrierten und signalisierten überdeutlich die Botschaft, die er verspürt hatte, seit er das Geschäft betreten hatte.


  Diese Frau war verdorben. Nicht sexuell – es spielte keine Rolle, ob eine Frau noch Jungfrau war, oder nicht – selbst die Hure von Babylon konnte reinen Herzens sein. Nein, dieses Weib war ein moralischer Sündenpfuhl und jede Zelle seines Körpers reagierte darauf und wollte sie von sich stoßen.


  Die Bedienstete deutete sein Zittern falsch und ließ eine triumphierendes Lächeln auf ihrem Gesicht erscheinen. „Neun Uhr, Hinterausgang!“, flüsterte sie und huschte an ihm vorbei, nicht ohne ihn noch einmal absichtlich zu streifen und ihren Körper spüren zu lassen.


  Ihr Parfüm hing noch einen Augenblick in der Luft, bevor es ihr folgte.


  Simon schüttelte seine Benommenheit ab und beeilte sich, Ariel zu folgen, die in der Mitte des Salonähnlichen Raumes stehen geblieben war.


  


  Ariel drehte sich einmal um ihre eigene Achse und starrte durch einen der bogenförmigen Durchgänge in einen feierlich weißen Raum mit geschmackvollen Verzierungen.


  Doch es war nicht der Raum, sondern der Mann, der dort saß, der ihre Aufmerksamkeit gefangen nahm. So sicher und so gründlich, wie es bisher nur Simon gelungen war.


  Simon folgte Ariels Blick und fluchte in Gedanken lästerlich, als er den Wartenden erkannte.


  Selims Lächeln war so kalt, dass es die Hölle gefrieren lassen konnte und sein abschätzender Blick war unverwandt auf Ariel gerichtet.


  Wie ein Jäger, der Witterung aufnahm.


  „Geh weiter!“, flüsterte Simon Ariel zu. Doch die junge Frau war zu fasziniert von der Ähnlichkeit zwischen ihrem Begleiter und dem Unbekannten: Wenn Simon aus weißem Marmor war, war der Fremde sein Gegenstück; mit schwarzen Haaren und dunklen Augen. Kalten, schwarzen Augen die jedes Gefühl aussperrten und die nicht zu dem großzügigen Mund und den perfekten Proportionen seines Gesichtes passen wollten.


  Ein Schauder lief über Ariels Rücken.


  Auch wenn die Ähnlichkeit zwischen dem unbekannten Mann und Simon nicht zu übersehen war, und Ariel Simon für gefährlich hielt, diese verzweifelte Furcht hatte sie in seiner Gegenwart bisher nie gespürt.


  Der Fremde schenkte Ariel ein einladendes Lächeln. Seine Augen blieben leer.


  Simon betete stumm zu einem Gott, an den er nicht mehr glaubte. Er bat darum, noch ein wenig mehr Zeit zu bekommen. Darum, dass Selim ihn nicht durchschaute und seinen Plan mit Ariel durchkreuzte. Wenn Selim auch nur den Hauch einer Ahnung verspüren würde, dass Simon Ariels Unschuld gegen seine Freiheit tauschen wollte, war Simon geliefert. – Und Ariel mit ihm.


  Noch mehr hoffte Simon allerdings, dass der andere sich nicht für Ariel interessiert. Selims Interesse an einer Frau war nie von langer Dauer. Allerdings von einer Dauer, die die Frau um Erlösung und ihren Tod flehen ließ, lange, bevor Selim ihr beides gewährte.


  Keine Frage, dass Selim hier war, um Simon zu beobachten. Zu genau kannte Simon inzwischen die Abläufe und Rituale der Hölle.


  Er hatte gehofft, es wäre nur Andros. Einen Freund konnte er austricksen.


  Selim jedoch … Selim war ein anderes Kaliber. Selbst wenn Simon in der Hölle gewesen wäre, hätte er von dort bessere Fluchtmöglichkeiten gehabt als in einer Welt, in der Selim über ihn wachte.


  


  Selim gab Ariel aus seiner Betrachtung frei und warf einen halb amüsierten, halb anerkennenden Blick in Richtung Simon. Er konnte verstehen, warum sein alter Kampfgefährte seine Zeit mit diesem Geschöpf verschwendete.


  Lieber in Begleitung einer schönen Frau, als alleine.


  Er lächelte sein schauerlich kaltes Lächeln. Hinterher konnte Simon sich ihrer immer noch entledigen – würde es tun, wie Selim an Simons mörderischen Gesichtsausdruck und der unausgesprochenen Warnung in seinem Blick erkannte.


  Selim drehte sich um und begrüßte die bemerkenswert attraktive Brünette, die hinter ihm durch die Tür gekommen war.


  Mit einem charmanten Lächeln ließ er sich von ihr umarmen und zu der Massageliege führen.


  Er leckte sich die Lippen, als er Simon an ihr roch.


  Wahrscheinlich hatte das kleine Biest versucht, auch ihn zu verführen.


  Selim sollte es Recht sein, er stellte keine Besitzansprüche.


  Anders als Simon zuvor, genoss er die Berührung des verdorbenen Wesens, erfreute sich an den Begierden und Triebe, die seine Nerven prickeln ließ.


  Falls Simon seine rothaarige Begleiterin satt werden würde – und das würde er früher oder später – und sie nicht tötete, würde Selim zur Stelle sein und sich viel Zeit für die kleine, hübsche Novizin nehmen.


  Bis sie nach einem Gott schrie, der ihr nicht helfen würde.


  


  Zitternd riss sich Ariel von dem Anblick los, als der fremde Mann sich umdrehte und von der Brünetten entkleiden ließ.


  Sie ignorierte den herausfordernden Blick der Frau, als diese begann ihre Fingerspitzen über den muskulösen Rücken und das feste V der unteren Rückenmuskulatur des Mannes gleiten zu lassen.


  „Komm mit! Jetzt!“, zischte Simon und zog Ariel weit genug von dem Türbogen weg, so dass Ariel nicht mehr sehen konnte, was die Brünette noch berührte.


  Simon schüttelte Ariel leicht, zu aufgewühlt, um sanft mit ihr umzugehen. „Wenn ich dir das nächste Mal sage, du sollst kommen, wirst du kommen!“, befahl Simon.


  „Wer ist das?“ Ariel versuchte sich aus Simons Griff zu befreien und um die Ecke zu spähen.


  Simon schob sie unsanft zurück. „Nein!“


  Zum ersten Mal seit Ariel den Unbekannten gesehen hatte, blickte sie in Simons Gesicht. Was sie dort sah, ließ sie schaudern. Unausgesprochen Erklärungen zeugten von Simons Angst um sie und um das Wissen eines schrecklichen Geheimnisses.


  „Was?“


  „Du wirst bei mir bleiben!“, behauptete Simon. „Immer! Egal wann, du wirst nicht von meiner Seite weichen!“


  Ariel schüttelte den Kopf. Plötzlich schien ihr ganzes Leben aus dem Ruder zu laufen. Eben noch hatte sie alles unter Kontrolle gehabt, hatte Zukunftspläne gehabt und Freunde. – Und nun stand sie an einem Ort, an dem sie nicht sein wollte, mit einem Mann, den sie kaum kannte und den sie fürchtete, weil er ihre versteckten Wünsche ans Licht brachte und ließ sich von seiner Angst vor dem schönen Fremden anstecken.


  „Sein Name ist Selim, du wirst ihn nie wieder ansehen, ihn nicht sprechen und ihm hoffentlich nie wieder begegnen.“ Simons Gesicht war ihrem sehr nahe. Sein Atem strich über Ariels Gesicht und die Wärme ließ sie wieder an Selims kalte Augen denken. „Mehr brauchst du von ihm nicht zu wissen!“


  „Aber…“


  „Kein Aber, Ariel!“ Simon wich ein Stückchen zurück, gab ihr Luft zum Atmen.


  „Was verheimlichst du? – Ist er unser Täter?“


  Simon schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  „Woher kennst du ihn?“


  Ariel wartete auf eine Lüge, doch Simon überraschte sie. „Er ist mein Bruder!“


  Ariel blinzelte und versuchte das Gehörte zu verarbeiten. Simon warnte sie dermaßen eindringlich vor seinem Bruder?


  „Er ist nicht unser Täter. Aber er ist fixiert auf Frauen. Schwache, unschuldige und wehrlose Frauen.“


  „Ich bin nicht schwach und wehrlos.“


  „Nein, noch nicht!“ Simon nutzte seine Stimme, um Ariel all das Grauen hören zu lassen, welches Selim in ihm auslöste. Verdeutlichte all das, was Selim bereit war einem anderen Lebewesen anzutun, um es zu demütigen und ihm den Glauben an das Gute zu nehmen.


  Bevor Ariel etwas erwidern oder auf Simons merkwürdigen Bruder eingehen konnte, wurde die Tür am anderen Ende des Saals geöffnet.


  


  ***


  


  Selim schaffte es, trotz der sanft saugenden Lippen, die professionell seinen Schaft umschlossen, das Geschehen zu beobachten.


  Sah, wie die rothaarige Schönheit voranging und Simon ihr so dicht folgte, dass er sie mit seinem Körper verdeckte und schütze.


  Der Dämon wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Frau zu, die vor ihm auf den Knien hockte. Ein willkommen verdorbener Leckerbissen zwischendurch.


  Er warf den Kopf in den Nacken und genoss das Gefühl der zielstrebig leckenden Zunge, der kecken Lippen und der gekonnten Berührungen der weiblichen Hände, die sich auf seinem Fleisch austobten.


  Trotzdem war dies hier nicht zu vergleichen mit dem erlesenen Geschmack süßer und verzweifelter Unschuld.


  Selim fuhr sich mit der Zunge genüsslich und voller Vorfreue über die Lippen. Er bedauerte, dass er die Novizin nicht berührt, ihre Aura nicht erfasst hatte – um sie später leichter wieder finden zu können.


  Simon schütze sie also? Vor mir? Das war neu und bei einer sich bietenden Gelegenheit würde Selim sich der süßen Kleinen ausgiebig widmen, um herauszufinden, ob es für Simons Verhalten einen Grund gab. – Vielleicht ist sie es wert!


  


  ***


  


  Ariel trat an der gut aussehenden Frau vorbei durch die geöffnete Tür und Simon folgte ihr dicht auf, wobei er versuchte sich unauffällig ein Bild von Diana zu machen.


  Nur den wenigsten Menschen in Rom war es vergönnt zu wissen, wer Diana war. Sie war eine Berühmtheit, ihre Massagen und Heilöle, Kosmetika und Riten kaum zu bezahlen. Aber sie selbst blieb im Hintergrund, steuerte das Geschäft und ihre Frauen ohne sich der Öffentlichkeit zu zeigen.


  Hinter vorgehaltener Hand flüsterte Mann, sie sei die schönste Frau der Welt. – Nur ein Gerücht fand Simon.


  Trotzdem kam er nicht umhin zuzugeben, dass Diana schön war. Mit ihrer dunklen Hautfarbe, den schwarzen Haaren, die das Licht einfingen und bläuliche Reflexe warfen, wirkte sie wie eine Prinzessin aus einem Orientmärchen.


  Ihre Gesichtszüge waren die einer jung gebliebenen Enddreißigerin und ihr Körper verriet, dass sie ihn all die Jahre gehegt und gepflegt hatte. Ihr Tempel war ihr Körper und umgekehrt.


  Kein Wunder, dass sie sich mit körperpflegenden Klimbim auskennt, dachte Simon und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Tinkturen, Gefäße, Cremen, Make-ups in allen Farben und Varianten zierten die Regale. Zahlreiche Spiegel warteten darauf, dass sich jemand in ihnen betrachtete. Stoffe, Maßbänder und Schnittmuster hingen in großer Auswahl auf der anderen Seite.


  Als sich der Dämon wieder den beiden Frauen zuwandte, erkannte er, dass Diana ihn aufmerksam beäugte. Ihr Gesicht spiegelte ihr Wohlwollen wider.


  Erst jetzt erkannte Simon, dass die ältere Frau geweint haben musste. Lange, denn ihre Augen waren gerötet und unter ihnen hatten sich kleine Augensäcke gebildet, die sich etwas dunkler, geschwollener abhoben.


  Erstaunlich, dass sie trotzdem die Kraft findet, dich sinnlich zu mustern! Simon fühlte sich zunehmend unwohl.


  „Ich habe einen Brief für dich!“ Ariels Stimme war höflich, aber sie verriet Simon alles, was er wissen musste. Ihr war Dianas sexuell geladener Blick zu Simon nicht entgangen. Sie sah darin einen Affront gegen ihren Vater.


  Diana verzog das Gesicht. Sie mochte Ariel nicht. Konkurrenzdenken, wie es nur einer schönen Frau zu Eigen sein konnte.


  Ariel zog den genannten Brief aus der Tasche und reichte ihn Diana mit zitternden Fingern. „Er hat ihn mir vor einem Monat gegeben. Falls ihm jemals etwas passieren sollte, wollte er, dass du ihn bekommst.“


  Diana nickte und nahm geistesabwesend den Brief.


  „Ist das alles, was euch hierher führt?“ sie sprach betont fröhlich und richtete ihre Frage an Simon. Ariel wirkte, als würde sie am liebsten mit dem Fuß auf den Boden stampfen. Simon brauchte niemanden, der ihm sagte, dass sie das Verhalten Dianas für pietätlos hielt.


  Simon deutete auf Ariel. Mit einem zerknirschten Gesichtsausdruck wandte sich die schöne Diana zurück zu der jüngeren Frau.


  Simon begriff in diesem Augenblick, dass Diana Ariel als Bedrohung empfand, nicht nur weil sie jünger war, sondern auch was ihre Beziehung zu Raffael betraf.


  „Willst du ihn nicht aufmachen?“ Ariels Stimme klang leise. Sie musste sich konzentrieren, um nicht abermals zu weinen. Zu tief saß die Trauer.


  „Nicht, solange du hier bist!“


  Ariel nickte stumm, dann schien ihr etwas einzufallen, etwas, was sie selbst zu überraschen schien. Sie hob ruckartig den Kopf und sah die ältere Frau an. „Wann war Raffael zum letzen Mal hier?“


  Simon wandte sich innerlich. Ariel mochte eine gute Ermittlerin gewesen sein, aber in diesem Fall spielten zu viele Gefühle eine Rolle, zu leicht ließ sie sich ablenken. Zum Glück!


  Für einen Moment verzog Diana das Gesicht. Als wolle sie Ariels Frage abwerten – oder als wäre die Erinnerung zu schmerzhaft.


  „Vor zwei Tagen“, gab die ältere Frau kurz angebunden zurück.


  „Dann hat er nicht gefragt? Und dir nichts erzählt?“, fragte Ariel mit einer Mischung aus Aufregung und Verwirrung.


  „Nein!“ Diana wirkte argwöhnisch. „Was soll er mir erzählt haben?“


  Simon bemerkte, was Ariel eben klar geworden war: Dass Diana annahm, Ariel sei tatsächlich Raffaels Geliebte gewesen, oder ihm zumindest zu nahe um keine Konkurrenz zu sein.


  Ariels Blick richtete sich nach innen. “Er ist vor drei Tagen bei mir gewesen, Diana!“, flüsterte sie leise.


  Das Gesicht der Genannten hatte eine ungesunde Farbe angenommen, als sie ihren Argwohn bestätigt sah.


  Ariel sah schlagartig auf. „Er wollte dich um deine Hand bitten und Rom verlassen! Gleich nach diesem Fall wollte er mit dir woanders ein neues Leben anfangen!“


  Diana wirkte wie vor den Kopf geschlagen. Sie setzte sich während ihr Blick war unentwegt auf die jüngere Frau gerichtet. „Aber … aber warum …“, stotterte sie.


  „… hat er nicht gefragt?“, erriet Ariel.


  Diana schüttelte den Kopf und versuchte an ihren Argwohn und ihre Wut auf Ariel zu denken. „Warum hat er es dir erzählt? Warum hat er – statt mich zu fragen – dich gefragt?“


  Ariel schloss die Augen. „Weil ich seine Tochter bin!“, gestand sie.


  Diana atmete scharf ein. Ariel öffnete die Augen und ließ den prüfenden Blick über sich ergehen.


  Diana schüttelte den Kopf. Ungläubig und fassungslos. „Ich verstehe nicht …“


  „Er wollte meinen Ruf schützen … und den meiner toten Mutter.“


  Als Dianas Blick ungläubig blieb, fügte Ariel hinzu: „Ich bin Novizin!“


  Nach Bestätigung suchend sah die Mittdreißigerin zu Simon. Der nickte stumm und registrierte erleichtert, dass mit einem Mal jedwede Feindschaft aus Dianas Gestik verschwand.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  XIV


  


  


  Selim stöhnte leise. Es gab nichts Herrlicheres als Sex.


  Der einzige Grund, um von Gott abzufallen!, dachte er, als die hübsche Brünette ihre feuchte Zunge um seinen Hodensack tanzen ließ. Er konnte sich keinen einzigen anderen Grund vorstellen und ließ seine Gespielin durch seinen Körper wissen, wie viel ihm Körperlichkeit bedeutete.


  Mit geschlossenen Augen genoss er ihre Liebkosungen, die dazu geschaffen schienen, einen Sterblichen einen genussvollen Tod sterben zu lassen. Das Einsaugen seiner Hoden, das kurze Vakuum und das anschließende zärtliche wieder aus dem Mund gleiten lassen, brachte selbst ihn nahezu um den Verstand.


  Simon ist ein Narr, wenn er auf das hier verzichtet, nur um eine Jungfrau zu nehmen! Selim vergrub seine Hände in den Haaren der geschickten Dunkelhaarigen.


  Es war ihm egal, dass die anderen Männer zuhören – oder gar zusehen konnten und es auch taten. Und seine Gespielin schien der Gedanke anzumachen.


  Bereitwillig ließ sie sich von Selim hochziehen und sich entkleiden. Er wusste, dass sie bereit für ihn war. – Von Anfang an bereit gewesen war.


  Er dirigierte sie rückwärts auf eines der hohen Polster auf denen normalerweise die Massagen stattfanden. Als sie das Hindernis in ihrem Rücken spürte, ließ sie sich von ihm hoch heben.


  Selim lächelte. So herrlich unkompliziert! Keine Versprechungen, keine Verpflichtungen! Genauso, wie er es liebte.


  Die Brünette gab einen Laut des Erstaunens von sich. Dass er sie tatsächlich hier und jetzt nehmen wollte – vor den Augen der anderen Männer – machte sie wahnsinnig an. Sollten sie ruhig sehen, was sie niemals haben würden.


  Dann war er in ihr, hatte nicht kontrolliert, ob sie feucht genug war, um ihn aufzunehmen und nicht geprüft, ob sie für ihn nicht zu eng war.


  Er schien es einfach gewusst zu haben.


  Sie schrie voller Genuss auf. Seine Fülle war ungeheuerlich. Bereits in ihrem Mund hatte sie das Versprechen wachsen spüren, seine Dicke und Länge, ein Phänomen, welches sie bisher nur für ein Gerücht gehalten hatte.


  Es stimmt also, was man über die Dicke sagt, dachte sie, während ihre Körper sich an den Druck gewöhnte und ihr Denken verblasste.


  Als er sich nicht regte, sondern sie nur anstarrte, versuchte sie sich gegen ihn zu stemmen und ihn tiefer in sich aufzunehmen. Doch Selim weigerte sich, ihr Tempo anzunehmen.


  Stattdessen rückte er ein wenig von ihr weg, legte seine kräftigen Hände auf ihren Unterleib und hielt sie ruhig. So konnte sie nur noch annehmen, was er ihr gab.


  Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch genau in diesem Augenblick begann er sich zu bewegen und die Brünette vergaß alles, was sie hatte sagen wollen. Bei jedem Vor und Zurück schien er tiefer in sie hinein zu gleiten, sie mehr auszufüllen und mehr von ihrer Persönlichkeit zu rauben. Er entlockte ihr verzückte Töne und schien sich an ihnen zu weiden, während er selbst stumm blieb. Ein aufmerksamer Beobachter.


  Selim genoss das Gefühl der Enge. Es war nicht ganz so eng, wie er es liebte, aber mehr, als er von einer Frau wie ihr erwartet hatte.


  Am liebsten hätte er die Augen geschlossen, um sich seinen Träumen hinzugeben, dem Traum vom perfekten Sex, doch er wusste, dass sein Orgasmus intensiver sein würde, wenn er sich auf die Frau konzentrierte.


  Mit schmatzenden Geräuschen drang er in ihre Feuchtigkeit und glitt wieder aus ihr heraus, während sein Schaft von ihrer Vagina massiert wurde. Der erste konvulsivische Schock jagte durch den Körper der Brünetten.


  Selim konnte ihren Kampf spüren. Sie wollte ihm entkommen, ihm näher sein und sich gegen ihn stemmen, doch er hielt sie unerbittlich fest und ihren Unterleib auf das Polster gedrückt. Er bestimmte das Tempo! Ausschließlich er!


  Sie begann unter ihm zu wimmern, als die Ekstase zu einem eindringlichen Versprechen wurde.


  Selim lächelte zufrieden. Für gewöhnlich lohnte es sich kaum, eine Frau wie die Brünette am Rand der Lust tanzen zu lassen, doch ihr Gesicht war eine herrliche Mischung aus Leidenschaft und Verzweiflung, während vor Erregung kein Ton mehr aus ihrem Mund kommen konnte.


  Beides erfüllte ihn mit einer Zufriedenheit die er nur beim Sex spürte. Er begann seinen Rhythmus zu ändern, katalysierte seinen Hunger nach Reinheit in Geschwindigkeit und nahm, was die Masseuse ihm so freizügig anbot. Sie.


  Ihre ungezügelten, tierischen Schreie spiegelten seine dämonische Natur wieder. Die Schreie waren lang gezogen und wurden kaum unterbrochen von den winzigen Pausen zwischen seinen tiefen Stößen. Die Konvulsionen durchliefen ihren Körper im Sekundentakt, schüttelten ihn und ließen die Laute, die ihren Mund verließen kaum noch menschenähnlich klingen.


  Gierig wölbte sie sich ihm entgegen und Selim ließ zu, dass sie sich bewegte, um ihn zu ficken. Und das tat sie, ununterbrochen, intensiv und ohne Gnade. Bis ihr eigener Körper vor lustvollen Schmerzen zuckte und ihr Geist in einen Abgrund stürzte, in den sie durch keinen anderen Mann mehr gelangen würde.


  Erst dann ließ Selim sich selbst gehen. Verlor sich zwischen ihren Schenkeln und gab seinen Trieben und der Macht der Wolllust nach.


  Sein Orgasmus verwob sich mit ihrem, ließ seine Existenz hell gleißen – so hell, dass selbst der Himmel es sehen musste – und durchzog jede Zelle seines Körpers.


  Dann explodierte das Gleißen, brach sich in einer Helligkeit, die für Sekunden alles an Liebe übertraf, was es in der Schöpfung gab, wurde wieder eins mit Gott und katapultierte Selim für einen Moment zurück in die Allmacht.


  


  ***


  


  „Setzt euch!“ Diana deutete auf zwei Stühle. Als Ariel und Simon Platz genommen hatten, öffnete sie Raffaels Brief und las ihn still, während ihre Finger gedankenverloren mit dem Schlüssel spielten, der im Umschlag gewesen war.


  Als Diana fertig war, sah sie Ariel flehend an. „Ich kann Rom nicht verlassen. Nicht alleine!“


  „Du sollst Rom verlassen?“


  Diana nickte in düsteren Gedanken gefangen, ihr Gesichtsausdruck suchte nach Bestätigung. „Ich verstehe das nicht. Er sagt, ich sei in Gefahr und ich solle Rom verlassen, ohne jemandem zu sagen, wohin ich gehe. – Und ich solle niemals zurückkehren.“


  „Dann solltest du das tun!“, meinte Ariel.


  Diana schüttelte den Kopf. „Ich lebe hier! Hier ist alles, was ich kenne und je geliebt habe. Meine ganze Vergangenheit.“


  „Du könntest fortgehen und ich kann dir Entwarnung geben, sobald der Fall geklärt ist?“, schlug die Novizin vor.


  „Oh nein! Du willst nicht alleine …“ Diana drehte sich zu Simon um „… den Fall weiterverfolgen?“ Sie hob tadelnd einen Finger. „Das verbiete ich dir, Ariel!“


  Ariel grinste spöttisch. „Tatsächlich? Dann wirst du mir wohl auch nicht sagen, woher der ist, nicht wahr?“ Ariel zog den Beutel aus der Tasche mit dem Symbol der Diana.


  Diana nahm den Beutel prüfend in die Hand. „Der ist von hier!“ Sie reichte ihn nach kurzer Betrachtung Ariel zurück.


  „Er hängt mit den Todesfällen zusammen, die Raffael untersucht hat.“


  „Unmöglich!“, behauptete Diana.


  „Was ist mit Signore Rossi und Signore Gilliame?“


  Diana wirkte schockiert. „Die waren tatsächlich Kunden bei mir.“


  „Wer hat noch Zugang zu den Beuteln?“


  „Jede Frau, die für mich arbeitet. Wir vertrauen einander.“


  Simon, der an die Brünette dachte, musste die Zähne zusammenbeißen, um über soviel Naivität nicht zu lachen. Ariel schien dasselbe zu denken.


  „Raffael sollte die beiden beschützen!“, weihte Ariel Diana ein.


  Simon wünschte sich, sie würde nicht soviel erzählen. Je mehr Diana wusste, desto gefährdeter war sie. Schon jetzt überlegte der Dämon, ob die Herrin der Schönheit zuviel wusste.


  „Das weiß ich, deswegen ist er hier gewesen.“


  „Aber er hat dich nicht nach dem Beutel gefragt?“


  Diana schüttelte den Kopf, wirkte traurig und angeschlagen. „Glaubst du, er hat mich nicht gefragt, weil er mir nicht vertraut hat? Weil er dachte, ich hätte etwas mit den Morden zu tun?“


  Ariel schüttelte den Kopf. „Nein, wenn er dir nicht vertraut hätte, hättest du von ihm keinen Brief bekommen – und keinen Schlüssel, damit er dich wieder finden kann.“


  Diana schenkte Ariel ein dankbares Lächeln.


  „Erzähl mir bitte alles, was du Raffael erzählt hast“, forderte Ariel Diana auf. Simon setzte sich in eine bequeme Lauschposition.


  „Signore Rossi und Signore Gilliame sind Kunden von mir gewesen. – Genau wie die anderen Ermordeten, wegen deren Tod der Polizeipräsident Raffael zum Schutz von Rossi und Gilliame abgestellt hat. Wenn viele reiche und zwielichtige Männer auf einmal sterben, macht sich sogar Marcus Gedanken.


  Die Männer kannten einander, weil sie am selben Tag dieselben Bäder und Saunen besucht haben.“


  „Welchen Tag?


  „Jeden Tag!“


  Ariels Blick war ungläubig. „Jeden Tag?“


  „Jeden Tag!“, wiederholte Diana und tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. „Alle sieben habe alle drei Jugendkurse besucht, die ich persönlich jeden Tag für spezielle Kunden anbiete.“


  „Wer hat außer ihnen die Kurse besucht?“


  „Niemand.“


  „Niemand?“


  „Niemand mehr. Sie haben mir Geld geboten, um nur noch sie exklusiv zu verjüngen.“


  „Und hat es geklappt?“, fragte Simon. Er klang spöttisch.


  Diana gönnte ihm ein Lächeln. „Natürlich nicht! Ich bin keine Wunderkünstlerin!“


  „Du hast ihnen also das Geld aus der Tasche gelockt?“


  Diana zuckte mit den Schultern, als wolle sie sagen: Ist doch nichts dabei, oder? „Die sieben hatten den schlimmsten Jugendwahn, den ich je erlebt habe. Schlimmer als jede Frau!


  Jeden Tag haben sie darüber gesprochen. Wie es wäre ewig zu leben. Ewig jung zu sein. Ob es eine Möglichkeit gäbe. Sie hatten genug Geld, genug Verbindungen. Aber all dies hat ihnen nicht geholfen.


  Sie haben sich immer weiter angestachelt und ein Vermögen hier gelassen. Außerdem haben sie noch andere Salons in der Stadt aufgesucht.“


  „Und es hat alles nichts geholfen?“, fragte Simon herablassend.


  Diana schnaubte herablassend. „Dann seit fünfzehn Wochen plötzlich nichts mehr.“ Sie unterstrich ihre Worte mit Schweigen. Sie verdeutlichte: „Keine Besuche mehr, keine Käufe. – Nirgendwo!“


  „So, als hätten sie endlich ihre ersehnte Möglichkeit gefunden, oder eine Ersatzbefriedigung gefunden …“, murmelte Ariel. Simon konnte deutlich sehen, wie sie nach einer Idee suchte, die in ihren Gedankengang passte.


  „Ich habe von einer Mitarbeiterin gehört, dass Signore Rossi einem geheimen Kult anhängen würde.“


  „Welchem Kult?“


  Diana zuckte mit den Achseln.


  „Das müsst ihr Judith fragen.“


  „Wo …?“, weiter kam Ariel nicht.


  „Ihr seid ihr vorhin begegnet. Sie hat euch hergeführt.“ Diana warf einen Blick auf ihre kleine Taschenuhr. „Aber sie hat schon Feierabend.“


  Simon fluchte leise aber gotteslästerlich. Ariel warf ihm einen tadelnden Blick zu.


  „Wo wohnt sie?“


  „Keine Ahnung, Ariel. Tut mir leid. Ich weiß von keinem meiner Mädchen, wo sie wohnt. Es geht mich nichts an.“


  Ariel nickte. „Der Salon öffnet morgen um acht?“


  Diana schüttelte den Kopf. „Wir öffnen nie wieder.“ Sie deutete auf den Brief und lächelte entschuldigend. „Aber die Mädchen wissen das ja nicht. Ich werde auch nichts sagen. Also würde ich an deiner Stelle morgen um acht hier warten!“


  Ariel nickte nachdenklich.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  XV.


  


  


  Simon und Ariel standen nebeneinander in der Eingangstür zu Dianas Schönheitsstube. Der Wind spielte wieder in den roten Haaren der Novizin und blähte ihre unförmige, abgenutzte Kleidung auf, während sie selber ihren Gedanken nachhing.


  Nicht zum ersten Mal fragte sich Simon, wie Ariel wohl in bürgerlicher und passender Kleidung aussehen würde.


  Bietet ihre Jacke genügend Schutz vor der Kälte? Simon ertappte sich bei diesem Gedanken und sah Ariel prüfend an Gesicht. Sie wirkte nicht verfroren, lediglich aufgewühlt. Die Ereignisse hatten sie aus dem Gleichgewicht gebracht und ihre Emotionen beeinflussten ihr Urteilsvermögen und ihre Logik.


  Der Dämon lächelte; wusste er doch, dass Bella Leone am liebsten sofort mit der Befragung Judiths weitergemacht hätte. – Aber diese Zeugin war unauffindbar.


  „Der Tatort!“ Simon schreckte aus seiner Betrachtung auf und bemühte sich, seine tiefe Versunkenheit in den Anblick der reizenden jungen Frau nicht anmerken zu lassen.


  „Welcher?“


  „Raffaels!“ Ariel ging los. In einer Geschwindigkeit, die den größeren Mann dazu zwang, ihr hektisch zu folgen. An ihrem Gesichtsausdruck erkannte Simon, dass Ariel zu keinem Kompromiss aufgelegt war. Er hatte ihr erzählt, dass der Ort ganz in der Nähe war, also erschien ihr Zielbewusstsein und ihr Entschluss nur zu folgerichtig.


  Der Dämon ärgerte sich über sich selbst. Er hatte Ariel dazu bekommen wollen, dieselbe Spur zu verfolgen, wie ihr Vater: Nicht, den Fall anders anzugehen.


  Trotzdem beugte er sich scheinbar ihrem Entschluss.


  Als sie in den Parco degli Scipiani einbogen, steuerte Simon gezielt den Irrgarten an, der trotz des späten Herbstes noch grün war. Ohne auch nur einmal falsch abzubiegen fand er das Innere.


  Immer noch hing eine amtliche Warnung am Eingang zum innersten Kreis und widersetzte sich dem stürmischen Wind, der das Papier flattern ließ.


  Doch weit und breit war kein Ordnungshüter zu sehen, der dafür Sorge trug, dass die Warnung auch eingehalten wurde.


  Ariel runzelte die Stirn. Entweder hatte Marcus ihn bereits abgezogen, was für eine gewisse Nachlässigkeit sprach – und mit der wurde man nicht Polizeipräsident. Oder sein Untergebener war wegen des kalten Wetters geflohen – was ebenso nachlässig, aber nicht weiter verwunderlich, war.


  Trotzdem zerrten die Einsamkeit und die Winterkälte an Ariels Nerven und gaukelte ihr unangenehme Bilder von durchgeschnittenen Kehlen vor, von blutleeren Körpern.


  Sie betrat den Kreis und sah sich aufmerksam um.


  Simon tat es ihr nach und versuchte ebenso interessiert zu wirken, wie die Novizin.


  „Kein Blut!“, stellte sie fest.


  „Doch, da ist etwas!“, Simon deutete auf eine Stelle am Boden.


  Ariel schüttelte den Kopf. „Die Leiche ist beinahe blutleer gewesen. Wenn hier der Tatort ist, wieso ist hier so wenig Blut?“


  Simon zuckte die Schultern, als könne er nicht begreifen, dass ihre Frage wichtig war. „Vielleicht ist es im Erdboden versickert?“


  Wieder schüttelte Ariel den Kopf und bückte sich, um das Gras eingehender zu betrachten.


  „Eine derartige Verletzung blutet! Das Blut schieß pulsartig hervor – erinnere dich an Ceres!“ Sie ließ ihren Blick schweifen. „Gerade wenn das Opfer stand, müsste hier alles voller Blut sein!“


  „Du meinst er lag?“ Simons Blick war ungläubig.


  „Nein, ich meine: Er wurde nicht hier ermordet!“ Ariel streckte die Hand aus und hob etwas aus dem Gras.


  Simon sah ihr argwöhnisch zu, konnte aber nicht erkennen, was sie gefunden hatte.


  „Jemand hätte doch gesehen, wenn eine Leiche hierher transportiert wird.“ Er gestikulierte um sich, um sie daran zu erinnern, dass sie sich in einem öffentlichen und stets gut besuchten Park befanden.


  Ariel antwortete nicht, sondern konzentrierte sich auf das kleine Teil in ihrer Hand. Als sie es prüfend drehte, fing sich ein Sonnenstrahl in dem Objekt und wurde reflektiert.


  Der Dämon trat einen Schritt zurück, hatte sich aber gleich wieder unter Kontrolle. Zu seinem Glück hatte sich Ariel nicht umgedreht und weder seine Reaktion noch seinen Gesichtsausdruck wahrgenommen.


  „Merkwürdig!“, murmelte sie, während sie zwei weitere Spiegelstücke aus dem Gras fischte.


  „Wieso?“


  „Ein zerbrochener Spiegel an einem blutleeren Tatort.“ Ariel zuckte mit den Achseln. Sie konnte die Spur nicht zuordnen. – Noch nicht.


  „Ich denke, wenn wir den Besitzer des Spiegels finden, haben wir auch den Mörder!“


  Simon sagte nichts, sondern sah in das schimmernde Bruchstück, in dem sich Ariel spiegelte. Für einen Moment drohten ihn Bedenken zu überwältigen. Dann hatte er sich wieder im Griff.


  Ariel hob ihr Gesicht in die Sonne und schloss die Augen. Bei jedem anderen hätte der Dämon den Genuss der letzten intensiven Sonnenstrahlen und der Wärme vermutet. Die Novizin jedoch dachte über etwas nach. Etwas, was knapp außerhalb ihrer Reichweite lag, aber mit dem Spiegel zu tun hatte.


  Als sie die Augen frustriert wieder öffnete, verschmolz ihr Blick mit Simons.


  Der Dämon hielt die Luft an, als Ariels Blick ihn traf. Der Schauder, der ihn durchlief, wollte ihn dazu bringen, sich des Spiegels zu bedienen. Ariel einfach mitzunehmen, wo immer er mit ihr hin wollte.


  Nur mühsam konnte Simon diesen verlockenden Gedanken verdrängen; einzig die Konzentration auf ihre Augen half ihm. Löwenaugen. Warm, für die die sie liebte und kalkulierend und tödlich für den Rest. Bezwingend.


  Simon brauchte Bella Leone. – Er wollte Ariel!


  Simon brach den Blickkontakt ab und verfluchte sich selbst im Stillen.


  Der Fall hatte mittlerweile ein Ausmaß angenommen, welches ihn erschreckte und an seinem ursprünglichen Plan zweifeln ließ. Allerdings war Ariel perfekt. Eine perfekte Lösung. Du kannst mit ihr nicht nur deine Spuren verwischen und ihre Unschuld anschließend an den Magier verkaufen – du kannst sie auch zum Sündenbock für die Polizei machen! Marcus wird sie nur zu gerne annehmen!


  „Die anderen Tatorte!“


  Es dauerte, bis Simons Hirn den Satz so zusammensetzte, dass er einen Sinn ergab. – Und er widersprechen konnte. „Ich dachte, wir ermitteln genauso, wie Raffael ermittelt hat!“, gab Simon zurück und dachte daran, seiner Stimme einen belegten Klang zu verleihen.


  


  Ariel war verwundert. Einerseits hielt sie Simon für einen brillanten Lügner, jemanden, der skrupellos Menschen zu seinem Vorteil benutzte und ihre innere Stimme warnte sie eindringlich vor ihm. Andererseits erwies er sich zwischendurch als überraschend mitfühlend und tröstlich.


  Wiederholt hatte sie sich die Frage gestellt, ob sie sich doch von seinem Äußeren blenden ließ – und von der Verwirrung, die sie jedes Mal empfand, wenn er sie prüfend ansah. Ob sie doch anfällig war für Schmeicheleien und Verführungskünste, oder ob sie einfach zurzeit angegriffen und nicht mehr objektiv war.


  Sein gesamtes Auftreten strahlte auch jetzt wieder Ehrlichkeit aus, Interesse an dem Fall und an ihren Ermittlungsmethoden. – Und an mir, gab sie widerwillig zu.


  Trotzdem schüttelte sie den Kopf. „Nein, das wäre dumm. Schließlich ist Raffael dabei gestorben.“


  „Dann solltest du ganz die Finger davon lassen, oder?“


  Ariel schnaubte. „Wie oft denn noch? Ich KANN die Finger nicht davon lassen!“


  „Weil er dein Vater war?“ Simon wirkte persönlich betroffen. „Du fühlst dich ihm gegenüber verpflichtet, was nur zu natürlich ist. Aber das hier ist nicht irgendein kleiner Fall. – Kein Taschendiebstahl, keine ausgeraubte Villa oder Todschlag. – Hier geht es um Mord!“


  


  Der Dämon trat einen Schritt zurück, um den Abstand zwischen ihm und Ariel zu vergrößern. Er traute sich plötzlich selber nicht mehr.


  Erstaunt nahm er den aufrichtigen Blick wahr, den sie ihm zugestand, bevor sie antwortete: „Nicht nur deswegen!“ Ihr Blick ging ins Leere als sie sich an ihre erste Begegnung erinnerte.


  „Wenn mein Vater mir wirklich einen Brief geschrieben hat, dann wird der Mörder davon ausgehen, dass ich ihn habe und etwas weiß.“


  „Und er hat auch schon Ceres deswegen ermordet. – Wegen Beweisen“, vervollständigte Simon sanft ihre Vermutung und erinnerte sich an die mörderische Absicht, mit der er das Kloster betreten hatte.


  Ariel nickte.


  „Genau deswegen solltest du die Stadt verlassen. Genauso gehen, wie du es Diana nahe gelegt hast!“


  „Ich kann nicht gehen, Simon!“


  „Warum nicht?“ Seine Stimme klang bezwingend. Er staunte über sich selbst. Er wollte Ariel in Sicherheit wissen, sie von dem Fall fort bekommen. Auch wenn sie vielleicht sein Ausweg war. – Plötzlich hätte er ob seiner inneren Zerrissenheit am liebsten geschrieen.


  „Weil ich nicht weglaufe!“ Ariel klang eindringlich. „Wenn mich der Mörder will, soll er sein Glück versuchen!“


  Heiße Wut und Verlangen schossen bei ihren Worten durch Simon und ließen ihn nach ihren Schultern greifen und sie leicht schütteln.


  „Lauf, Mädchen! Lauf!“, flehte er.


  Sie schlug seine Hände mit einem Tempo und einer Kraft von sich, die er ihr nie zugetraut hätte.


  „Hör auf damit!“, verlangte sie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Simon erkannte, dass er sie im Kloster und in Raffaels Hinterzimmer nur überrumpelt hatte. Sie war zu schnell und zu angespannt, um ihre schnelle körperliche Abwehr einem bloßen Zufall zuzuschreiben.


  „Ich will wissen, wer der Mörder ist!“


  „Und dann? Willst du ihn umbringen? Gesetzgebung, Ausführung und Vollstreckung in einer Person?“


  Ariel starrte Simon an und die Wut, die sie gefühlt hatte, seit er ihr vom Tode ihres Vaters berichtet hatte, brach aus ihr hervor, wie eine heiße Welle, die alles mit sich fortreißen würde, was sich ihr in den Weg stellte. – Der Dämon kannte die Antwort, bevor sie sie laut aussprach.


  


  Simon verharrte reglos. Wartete ab, ob sich die Spannung zwischen ihm und Ariel von allein abbauen würde und ob er eine Veränderung in der jungen Novizin, in ihrer Ausstrahlung, erkennen konnte.


  Aber da war nichts. Dieselbe reine Unschuld wie zuvor. Trotz Ariels Wut und ihrer Bejahung. „Das verstehe ich nicht!“, ohne es zu wollen, hatte er laut gesprochen.


  Ariel schüttelte verwirrt den Kopf. „Was verstehst du nicht?“


  Simon wirkte ertappt und überlegte, was er antworten sollte. Nach einigem Überlegen meinte er: „Ich verstehe nicht, wie du diese Meinung haben kannst und es wirklich wollen…“ Er sah sie so liebevoll an, dass das Kribbeln in Ariels Körper bis in ihre Zehenspitzen vordrang. „Und trotzdem so unschuldig dabei bleiben kannst!“, vervollständigte er und sah sie so durchdringend an, dass Ariel sich schütteln musste. Sie hatte das Gefühl, als könne er ihr direkt in die Seele gucken und ihre Absichten bewerten.


  Simon quittierte ihre Geste mit einem schmalen Lächeln.


  „Unschuldig aussehen kann jeder“, murmelte sie und mied seinen Blick.


  „Nein, kleine Löwin! Ich spreche von unschuldig sein!“ Als Ariel ihn anblickte, schüttelte er unterstützend den Kopf. „Unschuldig aussehen ist etwas völlig anderes!“


  Für einen Augenblick kämpfte eine patzige Antwort in Ariel darum, gesagt zu werden, doch sie entschied sich dagegen, ebenso, wie sie sich gegen die Frage wehrte, woher er glaubte, tatsächlich so viel über sie zu wissen. Sie war sich mit einem Mal sicher, dass sie die Antwort nicht hören wollte.


  Stattdessen sagte sie: „Nur weil ich keine Erfahrung mit Männern habe, steht Jungfräulichkeit nicht stellvertretend für Unschuld!“


  Simon lachte laut und herzlich, was Ariel die Röte ins Gesicht steigen ließ.


  Als Ariel ihm bestätigte, was er schon längst über sie wusste, musste Simon lachen. Die Röte, die daraufhin ihre Wangen färbte, ließen seine Emotionen noch überschwänglicher werden. Ariel war tatsächlich ein Glücksgriff für ihn. Ein fantastischer Zufall, den ihn ein gutgelaunter Gott in die Hände gespielt haben musst. So oft hatte der Dämon versucht, seinem Glück auf die Sprünge zu helfen, so verbissen nach einer Frau wie ihr gesucht. Und gerade, als die Situation hoffnungslos geworden war und ihm keine andere Wahl mehr blieb, stolperte er ausgerechnet in einem Kloster über sie!


  Ariels Mund wurde trocken, als Simons Blick besitzergreifend wurde.


  Schlagartig wechselte er das Thema. „Also die anderen Tatorte sollen es sein?“


  Ariel benötigte einige Sekunden, um seinem Gedankensprung zurückfolgen zu können, dann nickte sie. „Wir sollten bei den jüngsten Morden anfangen, nicht wie mein Vater bei den ältesten!“


  „Wieso?“


  „Weil die Stellen noch abgesperrt sein dürften – und wir vergleichen können, ob es dort Blut gibt!“


  Simon zuckte mit den Schultern. „Wenn du es sagst!“


  


  ***


  


  Drei Tatorte später sah Ariel ihren Verdacht bestätigt. Wo auch immer die Männer umgebracht worden waren, es war nicht dort, wo man sie gefunden hatte.


  Dass sie bei allen dreien jeweils einen Spiegelsplitter gefunden hatte, verschwieg sie Simon. Seine heftige Reaktion im Inneren des Labyrinthes war ihr aufgefallen, jetzt galt es eine Verbindung zu ihm und den Spiegeln zu suchen.


  


  Simon biss die Zähne zusammen. Er konnte spüren, wie er sich verspannt hatte. Alle Muskeln in seinem Körper taten weh oder prickelten auf unangenehme Art und Weise.


  Nach Außen hin gab sich der Dämon lässig. Aus den Augenwinkeln hatte er gesehen, wie sie etwas eingesteckt hatte – und konnte nur vermuten, dass es sich dabei um die Spiegelfragmente handelte, die er liegen gelassen hatte.


  Er war verärgert und verfluchte sich im Stillen. Ein einzelnes Spiegelteil war schon schlimm genug – aber der hätte noch als Zufall gewertet werden können. Aber mehrere Spiegelscherben waren ein Muster.


  Warum hatte er sich nicht die Zeit genommen, die Splitter wieder einzusammeln? Verärgert ballte Simon seine Hände in den Manteltaschen zu Fäusten.


  Er musste herausfinden, was Ariel dachte –, warum sie ihn ausschloss und wahrscheinlich gerade in den Kreis der Verdächtigen einschloss.


  „Ich muss mich kurz entschuldigen!“, bat Simon und wartete Ariels Nicken ab, welches ihm gestattete, kurz hinter einem Gebüsch zu verschwinden.


  Als er außer Sichtweite war, zog er einen kleinen Spiegel aus seiner Mantelinnentasche, legte ihn auf den Boden und machte einen Schritt nach vorne, um für einige Sekunden in der silbernen Oberfläche zu verschwinden.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  XVI.


  


  


  Andros steuerte Mariellas Traum, wusste, was sie wollte und was sie sich wünschte. Er konnte jedes noch so kleine Detail spüren und hatte genug Geduld, um darauf einzugehen.


  Das war etwas, was er schon immer gut beherrscht hatte – sein Metier und seine Hauptaufgabe.


  


  Mariella träumte von dem attraktiven Polizisten.


  Und selbst im Traum kam sie sich verrucht vor. – Begehrenswert.


  Sie konnte sich nicht mehr an den eigentlichen Inhalt ihres Traumes erinnern, an die Handlung. Nur daran, dass er jetzt und hier bei ihr war und bleiben würde.


  Andros!, dachte sie verträumt.


  Die sanfte Berührung seiner Lippen schockierte sie. Nicht so sehr durch die Berührung selbst als vielmehr durch ihre Sanftheit. Niemals zuvor war Mariella geküsst worden – niemals hätte sie damit gerechnet, dass ein Kuss so sanft war, so zärtlich und voller Gefühle.


  Andros ließ der Nonne Zeit, sich zurückzuziehen. Versuchung war seine Aufgabe – nicht sofortige Verführung. Doch Mariella zog sich nicht zurück. Sie wähnte sich in ihrem Traum sicher und gestattete sich Gedanken, die ihr im Wachen Schamesröte ins Gesicht getrieben hätten.


  Er gönnte ihr einen weiteren, sanften Kuss, etwas, woran sie sich festhalten konnte, wenn ihr Gott wieder einmal nicht zuhörte. – Eine Berührung der Lippen, mehr nicht. Ihre waren weicher, als sie aussahen. Einmal strich er mit seinem Mund über sie, noch einmal, dann legte er seine Lippen auf ihre und erhöhte den Druck ein wenig.


  Mariella gab sofort nach. Wie unglaublich lange hatte sie sich danach gesehnt!? Nach einem Mann, der ihre inneren Werte erkannte und mit dem wenigen zufrieden war, was sie ihm optisch bieten konnte.


  Immerzu hatte sie sich belogen, hatte versucht Liebe, Zärtlichkeit und Hoffnung aus ihrem Leben zu verbannen. Sich sicher, dass es so etwas für sie niemals geben würde. Nur Gott vermochte es, so ein hässliches Entlein zu lieben. Jemanden, der niemals zu einem schönen Schwan werden konnte.


  Vorsichtig und sanft erwiderte sie den Kuss, sich nicht sicher, ob eine Reaktion ihren Traum in tausend Stücke zersplittern lassen würde.


  Andros fuhr mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe, ließ seine Zunge in Mariellas leicht geöffneten Mund gleiten und weckte Sinne, die bereits seit Jahren angespannt auf Erfahrungen warteten.


  Die Gier, die in Mariella aufstieg, war mehr ein heftiges, animalisches Verlangen und schien aus derselben Quelle zu stammen, wie der Neid. Es machte ihr Angst.


  Andros spürte Mariellas Zögern und intensivierte seinen Kuss.


  Mariellas Bedenken zerfaserten in der Glut, die ihre Glieder zum Schmelzen brachte und sie akzeptierte die Begierde, die sie so lange verleugnet hatte.


  Die Oberin öffnete ihren Mund vollständig und gestattete ihm, ihn zu plündern.


  Andros reagierte auf Mariella Entgegenkommen und ließ seine Hand an ihrem Körper hinab gleiten, folgte Kurve um Kurve ihres Körpers, über ihre Brust, die Taille und Hüfte hinab.


  Mariella seufzte wolllüstig und ließ zu, dass er ihre Beine spreizte. Zum Glück trage ich im Traum nicht meine normale Kleidung!, dachte sie und war zum ersten Mal in ihrem Leben erfreut über ihre Nacktheit, anstatt sich für ihren Körper zu schämen.


  Der Polizist ließ seine Hand zu dem kleinen Haarnest zwischen ihren Beinen gleiten und instinktiv schloss Mariella die Beine.


  „Nicht!“, flüsterte sie.


  Das Lächeln, welches der Polizist ihr schenkte, schien vom Herzen zu kommen. „Liebe mich!“, forderte er und sein intensiver Blick ließ Mariellas Herz vor Verzücken rasen. „Liebe mich! Begehre mich! Gehöre mir!“


  Sie wachte auf.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  XVII.


  


  


  „Lass uns zu Raffaels Wohnung gehen, vielleicht finden wir dort etwas!“, schlug Ariel mit einem Blick auf ihre Taschenuhr vor und spielte dem Plan des Dämons damit endlich in die Hände.


  Es war kurz nach vier Uhr und es dämmerte. Simon erwischte sich wieder dabei, wie er Ariels hin und her schwingende Haare beobachtete, die der Wind leicht zauste. Leise verfluchte er sich selber für seine Affinität zu ihren Haaren, die ihn faszinierten, seit er die Novizin zum ersten Mal gesehen hatte. Seinen Engel.


  Das Dämmerlicht setzte die rote Farbe in Szene und ließ die Haare wie einen Edelstein leuchten, so als strahlten sie von sich aus. Der Dämon sah zum Himmel.


  Gleich würde es soweit sein. Die magischen Momente, die ihm jeden Tag neue Hoffnung und neues Leid bescherten. Die kurze Zeitspanne in der das klare Blau des Himmels eine Farbe annahm, die zwischen Tag und Nacht hing, auf der Grenze zwischen Hell und Dunkel schwebte und Magie möglich machte. Fast konnte Simon schon den Himmel sehen. Die Seelen, Chöre und Ränge. Und wenn das Blau anhielt, konnte man sogar bis zum höchsten Thron sehen. Einige Male war es ihm bereits gelungen – nur damit er sich anschließend wünschte, er hätte es nicht geschafft, sich nicht gewünscht und nicht erinnert.


  Trotzdem blieben der Wunsch und die Hoffnung.


  Wenn dieses Blau nur einige Sekunden länger anhalten würde!


  Aber es war schon verschwunden und ihm blieb nur noch das Rot von Ariels Haaren als Trost.


  „Wieso fragst du mich nicht einfach?“ Simons Stimme klang belegt.


  Ariel fuhr auf dem Absatz herum und starrte ihn an. Gegen das Blau des Himmels strahlten seine Haare und seine Haut förmlich. Sie hatte gedacht, Weiß würde die aktuelle Himmelfarbe spiegeln müssen, aber dem war nicht so. Simon wirkte in diesem Licht noch weißer als zuvor, noch reiner, leuchtender. – Und keineswegs unschuldig. Mochte er auch noch so sehr von Unschuld – insbesondere von ihrer Unschuld – fasziniert sein, vielleicht sogar besessen, er jedenfalls war es nicht.


  In seinen Augen blitzte eine Herausforderung, die sie anmaßend fand.


  „Was soll ich fragen?“, ohne es zu wollen, klang Ariel patzig.


  Simons rechter Mundwinkel hob sich belustigt und ließ auf seiner Wange ein Grübchen entstehen. Es macht ihn weniger perfekt, weniger furchteinflößend, dachte Ariel und tadelte sich gleichzeitig stumm für diesen Gedanken. Weder die Gedanken noch die damit verbundene Aufruhr in ihrem Inneren, eine Mischung zwischen Interesse, Furcht, Argwohn und Leidenschaft, passten zu ihr.


  „Nach den Spiegeln!“, gab Simon leise zurück.


  Als sich Ariels Augen weiteten, begriff Simon, dass er einen Fehler begangen hatte. Er hatte sie unnötig geängstigt und vielleicht ihr Vertrauen verspielt.


  Er änderte seine Haltung, ließ Enttäuschung und Ärger über ihr fehlendes Vertrauen durch sie spiegeln. Interessanterweise musste er sich dafür nicht allzu viel Mühe geben.


  „In Ordnung!“, Ariels Stimme enthielt eine unausgesprochene Warnung. „Was hat es mit dir und diesen Spiegeln auf sich?“


  Simon beobachtete wie Ariel einem Fußgänger nachsah. Er ahnte ihre Überlegung ob der Fremde ihr helfen könnte, falls sie Hilfe gegen Simon benötigte.


  Aber Ariel hatte sich dafür entschieden, ihm zuzuhören. Trotzdem war Simon für einen Moment lang eifersüchtig auf den jungen Mann, der plötzlich ihre Aufmerksamkeit hatte, wenn auch nur Zweckbedingt. Simon schmunzelte in sich hinein, als er darüber nachdachte, wie wenig der Junge ihn würde stoppen können, wenn Ariel sich dafür entschied ihm nicht mehr zu trauen.


  Der Dämon wandte sich ihr zu und sah, dass sie ihn schon geraume Zeit beobachtete hatte. Sie trat einen Schritt zurück, als sie ihre Blicke trafen. „Grundgütiger!“, flüsterte sie.


  Simon wusste, dass sein Blick, mit dem er den Jungen bedacht hatte, nicht gerade freundlich gewesen war, aber dass er diese Reaktion in Ariel hervorrief, hatte er nicht geahnt.


  „Ich war nur eifersüchtig!“


  Ariel schüttelte benommen den Kopf, dann hatte sie sich dafür entschieden, seine Worte als Provokation aufzufassen, genauso wie seinen Blick. „Du gehst mir so was von auf die Nerven!“, murmelte sie.


  „Ich weiß!“, gestand Simon und schlenderte in Richtung Pantheon weiter. „Ich will nur nicht, dass du vergisst, dass du mich haben könntest!“ Ariels Augen weiteten sich, während sie einen Seitenblick über ihn gleiten ließ, um herauszufinden, ob er log. „Jederzeit!“, fügte Simon strahlend hinzu, zufrieden mit Ariels Reaktion.


  Er machte eine große Geste. „Zurück zu mir und den Spiegeln!“, begann Simon, „ich habe … naja … Angst kann man es nicht nennen …“, er überlegte, „es ist eher Panik vor Spiegeln.“ Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Ich mag es nicht, mich in ihnen zu spiegeln. Ich mag es nicht, wenn sich Menschen, die ich mag, in Spiegel spiegeln.“


  Ariels Blick war prüfend, doch Simons Ausstrahlung schien ehrlich. Ariel erinnerte sich daran, dass er in dem Schönheitssalon einmal beiläufig die Flurseite gewechselt hatte – um einem Spiegel nicht zu nahe zu kommen und darin sichtbar zu werden. Vorher hatte sie dieses Ausweichen nicht als solches wahrgenommen, jetzt schon.


  „Bei Panik reagiert man erst und denkt dann nach. – Ich meine: Natürlich habe ich zu Hause einen Spiegel und sehe mich in ihm auch an. Aber wenn ich so ohne Vorwarnung in einen sehe …“


  „Deswegen bist du erst schreckhaft zurückgewichen, um dann stehen zu bleiben und dir den Spiegel anzusehen?“


  Simon nickte. Er hatte es geschafft, noch blasser zu werden, als zuvor. Ariel konnte erkennen, dass seine Haut einen unnatürlichen Grauton angenommen hatte, der sein Unwohlsein widerspiegelte. Eindringlicher als seine Worte.


  Ariels Argwohn verwandelte sich in Mitgefühl. „Weißt du woher diese Panik kommt?“


  Simon nickte, seine Lippen waren zu schmalen Linien zusammengepresst. Er versuchte ihren Blick zu meiden. – Als wolle er am Liebsten lügen. Aber er entschied sich für die Ehrlichkeit: „Ich möchte nicht darüber sprechen!“


  Simon konnte förmlich spüren, wie Ariel ihn wieder von der Liste der Verdächtigen strich. Sie muss doch für deine Stimme und deinen Charme empfänglich sein! Innerlich atmete er erleichtert aus. Dafür hast du nicht einmal lügen müssen!


  Er dankte dem Schicksal im Stillen, dass Ariel noch so jung und trotz ihres Rufes als Ermittlerin vertrauensselig war. Er wusste, sie hatte die Gefahr in ihm zwar erkannt und die Bedrohung, die von ihm ausging. Aber durch ihre weibliche Unerfahrenheit hatte sie beides falsch gedeutet.


  Es war ihm gelungen, sie von seiner Redlichkeit zu überzeugen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  XVIII.


  


  


  Marcus wusste dass es für ihn nur noch diesen einen Versuch gab, wieder zu Sinnen zu gelangen. Er konnte sich kaum noch auf die Ermittlungen konzentrieren, hatte längst vergessen, was er sich bei einer möglichen Verbindung zwischen den zwei Mordserien gedacht hatte.


  Einzig Ariel spukte in seinen Gedanken. Ariel nackt, Ariel unter ihm, Ariel auf ihm und vor ihm. Sie in ihm, er in ihr.


  Er sah die Rothaarige an, deren Beine so weit gespreizt waren, dass ihre glänzenden Lippen vollständig entblößt vor ihm lagen.


  Ein prachtvoller Anblick!


  Der Polizeipräsident sah zu, wie ihre Linke über ihren roten Warzenhof glitt und mit ihrer Brustwarze spielte, während ihre Rechte weiter nach unten glitt, dass rasierte Dreieck zwischen ihren Beinen fand und ihre äußeren Schamlippen spreizte. Ihre Fingerspitzen begannen, dass geschwollene Fleisch zu kneten.


  Marcus stöhnte leise und schloss kurz die Augen. Wie sehr wünschte er sich, Ariel so vor sich zu sehen!


  Doch es war die Dirne, deren Finger rhythmisch durch die samtigen Falten der inneren Schamlippen verschwanden. Durch das Gleiten der Finger – auf und nieder, nieder und auf … – immer und regelmäßig durch die Lippen, so dass das Öffnen und Schließen der angeschwollenen Labien zu einem anmutigen Erlebnis wurde.


  Die zweite Frau trat in Marcus Blickfeld und vor die Rothaarige. Er beobachtete, wie sie sich vorbeugte, um mit rotgeschminkten Lippen über die Spitze der ebenfalls roten Brustwarze ihrer Gespielin zu fahren. Brustwarzen, die sich unter der Liebkosung verhärteten und aufrichteten.


  Langsam und zärtlich strich die Blondine über die erwartungsvoll aufgerichteten Brüste ihrer Arbeitskollegin.


  Schließlich ließ sie sich vor der Rothaarigen nieder und dirigierte die andere Dirne so, dass Marcus einen guten Blick auf das Geschehen hatte. Erst dann neckte sie mit der Zunge dort, wo die Rothaarige mit ihren Fingern aufgehört hatte. Kostete spielerisch die Feuchtigkeit der anderen Frau und suchte nach dem kleinen Knötchen, in dem sich alle Lustempfindungen vereinten.


  Marcus genoss die Reaktionen der Rothaarigen, die ehrlich erschienen. Die kleinen, verräterischen Zuckungen ihres Körpers, immer wenn die Blondine die Klitoris berührte, versetzten sein Blut in Wallung.


  Fast konnte er selbst ihren Nektar auf seiner Zunge spüren. – Doch es war ausschließlich Ariels den er wollte und den er kosten würde. Keine andere Frau war es wert.


  Er sah zu, wie die Rothaarige verzückt die Beine um die Blondine schlang und ihr Gesicht mit sinnlichen, rhythmischen Bewegungen förmlich ritt. Berauscht ließ die Frau in der Novizinnentracht ihren Kopf nach hinten sacken und gestattete Marcus einen Blick in ihr Gesicht.


  Zu seiner Überraschung gefiel ihm, was er sah. Verzückung, einen Rausch, der ihn selber trunken machte.


  Der Polizeipräsident hatte vorher gewusst, dass er dieses Spiel verlieren würde, aber nicht, wie sehr er selbst auf den Wogen der Sinnlichkeit reiten wollte.


  Er trat hinter die Blondine, hob von hinten ihren Unterleib ein wenig an und glitt in dieser bequemen Stellung in sie hinein. So feucht! So breit!


  Bewusst langsam bewegte er sich in sie hinein und hinaus. Ihre Seufzer verwoben sich mit denen der Rothaarigen. Die Liebkosungen, die die Blondine ihr gönnten, wurden von Marcus´ Rhythmus bestimmt, von seiner Härte.


  Marcus knurrte, als die Rothaarige ihre Augen öffnete und ihn herausfordernd ansah, während er in ihre Gespielin hineinpumpte. Wut auf Ariel flammte erneut in ihm auf und ließ sein Tempo zu einem rücksichtslosen Crescendo werden, dem sich die beiden Frauen rückhaltlos auslieferten.


  Sein Ärger half Marcus seine Lust zu kontrollieren, gestattete ihm beinahe unersättliche Bewegungen, mit denen er die käuflichen Frauen überraschte und entzückte, bevor er die Kontrolle über seine Träume verlor und Besitzgier jede Logik und jedes andere Gefühl ausblendete.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  XIX.


  


  


  „Wir sind da!“ Ariels Stimme war leise, weil sie sich immer noch mit Simons Worten beschäftigte. Damit, dass sie ihn jederzeit haben konnte.


  Simon hatte gewusst, dass diese Worte sich in ihr festsetzen würden und jede seiner folgenden Bemerkungen, jedem seiner Worte und seiner Gesten eine andere, neue Bedeutung zukommen ließen.


  Nicht nur die Erkenntnis, dass er es ernst meinte, sondern auch sein Angebot würden – mit einem bisschen Glück – ihre Moral umspülen und Stück für Stück abtragen. Bei jeder sanften Attacke ein wenig mehr.


  Vergnügt lächelnd folgte Simon Ariel in die Höhle des Löwen.


  Ariel schloss die Haustür auf und ging vor. Simon schloss die Eingangstür gewissenhaft hinter sich, was Ariel mit einem Nicken kommentierte. Sie erinnerten sich noch zu genau an Ceres und sein Schicksal.


  Leise gingen sie den dunklen Flur entlang und stiegen die Treppen hinauf, in das oberste Stockwerk.


  Ariel hatte schon den Wohnungsschlüssel in der Hand, als sie den obersten Absatz erreichte und blieb abrupt stehen, als sie der offenen, aufgebrochenen Tür gewahr wurde.


  Simon legte ihr seine Hand auf den Ellenbogen, um sie am Weitergehen zu hindern und schob sie sanft, aber bestimmt zur Seite. Er wusste, dass die Wohnung menschenleer war und niemand auf sie wartete. Er selber hatte sie präpariert und für Ariel hinterlassen.


  Trotzdem würde Simon Ariel auf keinen Fall als erste in eine Wohnung gehen lassen, in der die Novizin eine unangenehme Überraschung – oder gar einen Mörder vermutete. – Er würde für sie den Helden spielen.


  Vorsichtig spähte der Dämon in den Raum. Kein Geräusch war zu hören. Simon öffnete die Tür weiter und sah sich um. Seine hinterlassene Verwüstung empfing ihn. Dicht gefolgt von Ariel betrat er die Wohnung.


  Am liebsten hätte er ihr befohlen, draußen zu bleiben, aber bei dem Gedanken an Selim entschied er sich anders. Besser Ariel blieb bei ihm. An seiner Seite, wo er sie beschützen konnte. – Vor allen Wesen, außer vor sich selbst.


  Der Dämon schritt über Vasen, die nunmehr ein bunter Scherbenhaufen auf dem Boden waren und inspizierte in schneller Folge alle Räume.


  Ariel versuchte aus Simons Hektik, den aufgerissenen Schubladen, durchwühlten Papiere, umgestoßenen und kaputten Vasen, zerbrochenen Spiegel, den Lebensmittel, die auf dem Boden verstreut lagen, den Kleidungsbergen, die jemand aus dem Schrank gezerrt und durchsucht hatte, der zerschnittenen Matratze und dem zerrissenen Oberbetten einen Sinn zu machen.


  Simons Hektik begründete sie mit der Sorge um ihre Sicherheit. Sie rührt Ariel, obwohl die Novizin sie beinahe besitzergreifend fand. – Ein aufrührerischer Teil von ihr aber fand genau das angenehm. Genauso angenehm, wie seinen Beschützerinstinkt ihr gegenüber – und sein Verlangen.


  Routiniert kontrollierte sie die Aufbewahrungsverstecke ihres Vaters, an denen er Geld und Wertgegenstände lagerte. Obwohl der Täter alle Verstecke entdeckt und geöffnet hatte, schien nichts zu fehlen.


  Einige Schmuckstücke – Familienerbstücke – die sie kannte und von denen ihr Vater sich trotz seines Geldmangels nie hatte trennen wollen, lagen noch immer in einer Schatulle auf rotem Samt gebettet. Wertsachen, die ein gewöhnlicher Dieb auf jeden Fall mitgenommen hätte. Selbst jemand, der etwas ganz anderes suchte, hätte sie als willkommene Zusatzbeute eingesackt.


  Nicht derjenige, der hier eingestiegen war! Was die Vermutung offen ließ, dass er entweder etwas von noch größerem Wert gesucht hatte, oder zu sehr auf sein Ziel fixiert war, um etwas anderes zu bemerken.


  Ariel tippte auf letzteres.


  Nachdenklich blätterte sie in den Unterlagen und verstreuten Zetteln in der Hoffnung, etwas zu finden, was ihr einen Hinweis auf den Einbrecher gab – oder zu dem Fall. Inwieweit beides zusammenhing würde später zu klären sein.


  Als ihr endlich auffiel, was fehlte, ballten sich ihre Hände zu Fäusten.


  Simon, der die Veränderung sofort bemerkte, sah sie fragend an.


  „Alle Tagebücher sind weg!“


  Was Ariel daran so wütend machte, war nicht, dass ihr vielleicht ein Hinweis entgangen war. Was sie wirklich wütend machte, war dass ein völlig Fremder jeden Gedanken und jedes festgehaltene Gefühl ihres Vaters würde lesen können. Alles, was ihn – oder sie – nichts anging.


  „Und alles über dich, nicht wahr?“, fragte Simon mitfühlend. Ohne es zu bemerken hatte Ariel ihre Befürchtungen und Wut in laute Worte gefasst.


  „Und es gibt auch keinen Brief, der an mich adressiert ist.“ Sie sah sich um, als könne der Umschlag durch ein Wunder irgendwo auftauchen. „Wenn er also tatsächlich einen Brief an mich geschrieben hat, muss er ihn – wie Ceres behauptete – auch abgeschickt haben.“


  „Oder der Mörder hat ihn!“, wandte Simon behutsam ein.


  Er beobachtete, wie Ariel Bilder zur Hand nahm. 15 Bilder, die sie vorher in Raffaels Büro nur überflogen hatte.


  Konzentriert sah sie sich die ausschließlich weiblichen Opfer an. Junge Frauen, die ohne ersichtlichen Grund aus dem Leben geschieden waren und keine Verbindung zueinander hatten.


  Als ihr bei einem Foto etwas auffiel, begutachtete sie noch einmal die anderen. Mit einem zufriedenen Lächeln reichte sie sie Simon.


  Der Dämon sah sich die Bilder ebenfalls an und wusste leider sofort, was Ariel entdeckt hatte: Spiegelstücke.


  „Jetzt sollten wir herausfinden, woher diese Spiegel kommen – und warum es immer nur kleinste Splitter sind. – So kleine, dass man sie kaum bemerkt!“, meinte sie. „Wenn wir den zerbrochenen Spiegel haben, von dem all diese Splitter stammen, haben wir vermutlich unseren Täter für beide Mordserien!“


  Ariel fiel nicht auf, dass Simon eine ganze Spur blasser geworden war und seine Lippen fest zusammenkniff, als verdränge er etwas Unangenehmes.


  Mit einer vorsichtigen Bewegung kippte Ariel den Papierkorb aus, den einzigen Ort, den der Einbrecher übersehen hatte. Papiere und zerknüllte Zettel streuten sich auf den kleinen Fleck des Bodens, den man bis eben noch hatte sehen können.


  Ariel griff nach einem funkelnden Gegenstand. Ihre Hand verharrte, bevor sie ihn berührte. Ihre Augen weiteten sich ungläubig.


  „Was ist das?“ Simon beugte sich über sie. „Schon wieder ein Spiegel?“


  Ariel schüttelte den Kopf und entfernte das Papier von dem glänzenden Gegenstand.


  „Die Tatwaffe!“, meinte sie. Jetzt waren es ihre Lippen die zu einem schmalen Strich zusammengepresst waren.


  „Aber das ist ein Spiegel!“, behauptete Simon. Lichtreflexe, die auf die Klinge fielen erhellten sein Gesicht.


  „Ein Spiegeldolch!“, flüsterte Ariel.


  „An jedem Tatort liegen Spiegelstücke, ein Spiegeldolch, den wir in Raffaels durchsuchter Wohnung finden und eine Mordserie an zwei Opfertypen: einmal Frauen und einmal skrupellose Männer mit durchschnittener Kehle, die den Tot verdient haben!“, fasste Simon zusammen.


  Ariel sah so aus, als wolle sie ihn wegen seiner Behauptung, die Männer hätten den Tod verdient, tadeln, überlegte es sich aber anders. „Und wir haben vielleicht eine Gemeinsamkeit.“


  Simon sah sie so verwirrt an, dass Ariel sich zu einer Erklärung genötigt fühlte: „Judith, die behauptet, die sieben hätten das Geheimnis der ewigen Jugend in einem Kult gefunden.“


  „Und es gibt noch eine Gemeinsamkeit“, unterbrach sie eine unangenehme Stimme von der Tür. Simon und Ariel wirbelten auf dem Absatz herum, nur um Marcus und seinen Polizisten gegenüber zu stehen.


  „Jemanden, der überall zuerst ist und sogar die Mordwaffe besitzt!“ Marcus deutete auf Ariel.


  Simons Blick glitt zwischen den beiden hin und her und blieb dann an Andros hängen.


  Der junge, feminin wirkende Mann wirkte sehr zufrieden mit sich selbst. Nun hatten Marcus und seine Untergebenen in Ariel ihren Täter gefunden und würden sich nicht mehr um die wahren Ereignisse kümmern. Niemand würde mehr ermitteln oder versuchen herauszufinden, was wirklich vor sich ging.


  Simon verzog seine Lippen zu einem abwertenden Grinsen. Gut! Andros hielt sich an Simons Plan, die Ermittlerin Bella Leone als Sündenbock zu opfern.


  „Wie du siehst, ist hier eingebrochen worden!“, meinte Ariel mit einer Geste die den ganzen Raum mit einbezog.


  „Und zufällig hat der Dieb, der ja vermutlich etwas mit diesem Fall zu tun hat, ausgerechnet die Klinge übersehen, wegen der er ja überhaupt hier war?“ Marcus Stimme klang ebenso süffisant, wie sein Gesichtsausdruck herablassend war.


  „Ich habe sie auch nur gefunden, weil ich Raffael gut kannte“, verteidigte sich Ariel.


  Mit dieser Aussage streute sie Salz in Marcus Wunden.


  „Raffael!“, höhnte er, „vielleicht hat ja der entzückende Raffael, der alte Weiberheld“, er machte eine theatralische Pause und Simon wurde klar, dass Marcus Raffael die Schuld am Scheitern einer Ehe mit Ariel gab, „alle umgebracht?!“


  Ariel schnappte nach Luft. Zum ersten Mal sah Andros Simons und sein Opfer wirklich an. Beinahe tat sie ihm leid. Sie schien noch sehr jung und sehr naiv zu sein, wie sie vor dem Polizeipräsidenten stand und gar nicht fassen konnte, dass er sie eines Verbrechen anklagen wollte, nur um sie in sein Bett zu bekommen.


  „Aber weißt du, Liebchen?!“ Marcus grinste genüsslich, als käme ihm erst jetzt diese Idee. „Vielleicht bist du es ja auch gewesen?“


  „Das willst du mir doch wohl nicht anhängen, oder?“ Ariel klang ungläubig.


  Marcus trat einen Schritt vor und flüsterte so leise, dass selbst Simon ihn kaum verstehen konnte: „Wieso denn nicht?“


  „Du bist doch wahnsinnig!“, flüsterte Ariel, ebenso leise wie er. Als sie sein Gesicht sah, das vor bissiger Zufriedenheit strahlte, seine Haut so gespannt, dass sie bei der kleinsten Bewegung reißen könnte, wich sie einen Schritt zurück.


  Leise Abscheu regte sich in Andros. Er konnte Marcus Erregung förmlich riechen und erinnerte sich an den Anblick der schlecht gefärbten Rothaarigen, wie sie heute morgen unter dem Magistraten gelegen und gekeucht hatte, als Andros zu früh das Büro betreten hatte.


  Marcus tierische Geilheit, seine rhythmischen Bewegungen, schweißtreibend und fordernd, ohne jede Rücksicht oder Zärtlichkeit dem bloßen Nehmen verschrieben. Der unangenehm benutzte Körper des käuflichen Weibes, der unter Marcus´ zuckte und Lust heuchelte, wo nur Triebe befriedigt wurden, ihre Brüste, die sich im Takt von Marcus Stößen bewegten und gegen das weiße Fleisch klatschten, während Marcus sie ungeachtet des Beobachters ritt.


  Andros schüttelte sich stumm. Er hatte nie die menschliche Lust verstehen oder teilen können. Für ihn war es ein weiteres Zeugnis dessen, dass Menschen primitiv waren, geile Tiere.


  Gerade deswegen war ihm offensichtlich, wo der Ursprung von Marcus Fixierung auf rote Haare lag und was er mit Ariel vorhatte.


  „Du hast keine Beweise!“, flüsterte Ariel. Simon war klar, dass Ariel es Marcus nicht einfach nur zutraute. Sie wusste, dass er es tun würde. – Genau wie er selbst.


  „Wen interessiert das?“ Marcus Stimme wurde schärfer. „Ich bin der Polizeipräsident. Niemand interessiert sich für dich, Ariel. Du bist alleine, niemand wird dir helfen!“


  Zufrieden registrierte Marcus den Anflug von Panik im Gesicht der Novizin und wirkte zum ersten Mal mit sich selbst im Reinen.


  Bald schon würde Ariel sein werden – ohne wenn und aber und ohne Erbarmen. Nie wieder würde sie ihm entkommen können.


  Und er würde sich abscheulich viel Zeit mit ihr lassen – ein ganzes Leben lang. Ein Leben, auf das er sich plötzlich wieder freute.


  Marcus drehte sich um und entfernte sich, indem er zur Tür ging.


  „Ergreift das Weib!“, befahl er den Wachen, die noch immer an der Tür standen. Andros setzte sich als erster in Bewegung.


  „Lauf!“, zischte Simon Ariel zu. So leise, dass nur sie es hören konnte, und so eindringlich, dass sie sich aus ihrer Erstarrung löste und in Bewegung setzte, bevor ihr Gehirn ihr Einhalt gebieten konnte.


  Simon war sehr zufrieden mit sich, als er sah, dass Ariel seinem Befehl sofort Folge leistete. Sie hatte nicht einen Augenblick über ihn nachgedacht – oder über die Konsequenzen. Hätte sie einen Richter eventuell noch von ihrer Unschuld überzeugen können, war es jetzt zu spät. Jetzt gab es nur noch einen Weg. Den, den Simon für sie vorgesehen hatte.


  Beinahe hätte der Dämon gelacht, als Ariel ihr Schicksal besiegelte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  XX.


  


  


  Mit einem Satz war Ariel aus dem offenen Fenster und auf das Vordach gesprungen, nur um sich ihrer verzweifelten Situation gewahr zu werden: Das Dach war nicht allzu groß und bot keine Möglichkeiten, sich zu verstecken. Leider auch keine, um sicher auf die Straße zu gelangen – und der zweite Stock war zu hoch, um es mit einem Sprung zu schaffen.


  Die Novizin hörte die Schreie der Wachen und die schrillen Kommandos von Marcus und begriff, dass sie auch von ihren Schusswaffen Gebrauch machen würden.


  Sie konnte zwar hören, wie Marcus befahl, Ariel nicht tödlich zu verletzen, aber das stoppte ihre Panik nicht im Geringsten.


  Als der erste Schuss in ihre Richtung abgegeben wurde, entschied sich die junge Frau für einen Sprung auf das Nachbargebäude.


  Ein leises Stoßgebet zum Himmel schickend hastete Ariel los und sprang mit Anlauf ab. Am höchsten Punkt ihrer Flugbahn wurde ihr klar, dass sie es schaffen würde. Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen, um den Aufschlag zu dämpfen und den Kugeln ein möglichst kleines Ziel zu bieten.


  Simon sah, wie schnell Ariel war und zweifelte nicht daran, dass sie es schaffen würde.


  Da der Magistrat und seine Untergebenen damit beschäftigt waren, ziellos hinter ihr herzulaufen oder auf sie zu schießen, ging der Dämon langsam rückwärts zur Ausgangstür. Nur Andros bemerkte Simons Abgang und quittierte seine Flucht durch den Hinterausgang des Hauses mit einem bitteren Lächeln. Lügner!


  


  ***


  


  Drei Häuserdächer weiter sah sich Ariel nach ihren Verfolgern um. Sie waren ihr immer noch dicht auf den Fersen. – Allen voran Marcus, der sich keinen Deut darum zu scheren schien, dass seine Polizisten hinter ihm auf Ariel schossen und bei ihren Schießkünsten auch ihn treffen konnten. Sein Gesicht war vor Hass verzehrt.


  Für einen Moment verfluchte sich Ariel für ihr unüberlegtes Handeln, sicher hätte sie Marcus bei seinen aufgestauten und unkontrollierten Gefühlen für sie dazu bringen können, ihr zu vertrauen und seine Wut fallen zu lassen.


  Stattdessen hatte sie auf Simon gehört und war geflohen, ohne zu wissen, wohin.


  Und das war etwas, was Marcus ihr nicht verzeihen würde. Sie konnte es ihm nicht einmal übel nehmen. Mit ihrer Flucht hatte sie sich nicht nur schuldig erklärt, sondern in seinen Augen auch für vogelfrei.


  Ein Aufblitzen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Dach der anderen Straßenseite.


  Spiegel!, war ihr erster Gedanke. Sie konnte einen Aufschrei nur mit Mühe unterdrücken.


  Eine vermummte Gestalt sprang dort von Dach zu Dach und lief neben ihrer Verfolgung her. Sie war beinahe unsichtbar, da ihre Kleidung eng war und in braun-graublau und grün gehalten war. Auch die Maske, die das Gesicht verbarg, hatte diese Farben und half dabei die Gestalt unkenntlich zu machen.


  Doch was Ariel wirklich aus der Fassung brachte, war das Messer, welches die Gestalt an einem nicht sichtbaren Gürtel trug und welches das Licht brach. Es war dieselbe Art von Messer, wie sie sie in der Wohnung ihres Vaters gefunden hatte. Leicht gekrümmt und aus demselben Spiegelartigen Material gefertigt.


  


  Simon beobachtete gebannt, wie Ariel auf das Erscheinen des Mörders reagierte und auf dessen Schnelligkeit.


  Die Furcht in ihrem Blick löste Begeisterungsstürme in seinem Inneren aus, aber auch leichte Schuldgefühle, die der Dämon sofort verdrängte. Simon hatte sich noch nie mit Schuld und Mitleid aufgehalten – und jetzt war der falsche Zeitpunkt, um damit anzufangen. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, nicht den Anschluss zu verlieren. Die anderen Jäger waren zurückgefallen und außer Sichtweite. Nur noch Marcus war hinter Ariel her.


  Dies war Simons Chance, den Kreis um Ariel enger zu ziehen und sie endgültig an sich zu binden!


  


  Aus den Augenwinkeln heraus konnte Ariel erkennen, wie der maskierte Verfolger aufrückte und ihr – gemeinsam mit Marcus – den Weg abschnitt.


  Ob er dabei gezielt vorging und versuchte sie von den Häusern wegzuleiten, die es ihr ermöglicht hätten, wieder auf die Erde zu kommen, konnte sie nicht sagen. Dass Marcus es versuchte, hingegen mit Gewissheit.


  Ariels Angst wuchs, als sie in Gedanken versuchte, sich einen Überblick darüber zu verschaffen, wo sie losgelaufen war und in welche Richtung. Sie erinnerte sich an den Stadtplan und daran, wie die Häuserstrukturen beschaffen waren. Für eine der klapprigen Leitern war Marcus ihr zu dicht auf den Fersen. Mit einem gut gezielten Schuss würde er sie an einer weiteren Flucht hindern können. – Und dann waren sie beide tot.


  Abrupt blieb Ariel stehen und drehte sich um.


  Genau in dem Moment, in dem der Maskierte auf ihrer Seite der Häuserseite landete. Nicht weit von Marcus entfernt.


  


  Marcus hatte Ariels Halten überrascht. Keuchend näherte er sich ihr, gönnte es sich aber, langsamer zu werden, weil er an ihrer Haltung erkennen konnte, dass sie nicht weiterzulaufen würde.


  Er konnte nicht sehen, dass sich von hinten jemand näherte, der nicht sein Verbündeter war.


  „Marcus!“ Ariels Angstschrei hätte Marcus warnen können, aber er hielt ihn für einen Bluff.


  Erst als Ariel auf Marcus zulief, statt von ihm weg, drehte er sich um. Er duckte sich gerade noch rechtzeitig, so dass der erste Stich an ihm vorüberging.


  


  Marcus schoss, musste den Angreifer aber verfehlt haben, da dieser über ihn herfiel und gemeinsam mit ihm zu Boden ging. Mit einem zufälligen treffenden Tritt gelang es ihm den Angreifer fort zu stoßen. Zu schnell war der Vermummte jedoch wieder bei ihm und traf ihn trotz einer Abwehrbewegung an der Schulter.


  Die Novizin verharrte zehn Meter von den Kämpfenden entfernt, als ihr klar wurde, dass beide – der Polizeipräsident und der Fremde – im Gegensatz zu ihr bewaffnet waren. – Und eigentlich hinter ihr her.


  Marcus schoss abermals auf den Angreifer, einmal. Zweimal. Dreimal. Er hörte alle seine Kugeln auf ein Ziel aufschlagen, aber der Maskierte zeigte keine Verletzung und keine Schwäche, sondern kämpfte mit unverminderte Kraft.


  Nur noch eine Kugel! Marcus zielte auf das Gesicht, während sich das Messer des Angreifers hob.


  Marcus verharrte einen Augenblick, als er im Spiegel Ariels erschüttertes Gesicht sah und seine alte Liebe zu ihr in vollem Ausmaß aufflammte.


  „Lauf!“, befahl er und schoss. Doch sein Zögern hatte der Fremde genutzt. Der Schuss ging ins Leere, bevor sich die Klinge in Marcus Hals grub.


  Simon sah zu, wie Marcus Blut pulsartig aus ihm herausschoss und den Boden rot färbte. Er wusste, der stumme Schrei auf Marcus Lippen war Ariels Name.


  


  Der Angreifer kniete sich neben dem Sterbenden zu Boden und beugte sich über ihn. Er schien ihn noch bis in den Tod zu verfolgen, seinen letzten Lebenszucker in sich aufnehmen zu wollen. Die Spritzer auf der Klinge und auf dem Spiegel. Das Rot auf der Kleidung des Angreifers, dass langsam verschwand, als absorbiere die Kleidung nicht nur jedwede Reflexion und täusche das Auge, sondern als sauge sie auch die wertvollste Flüssigkeit der Welt in sich auf.


  Andros beobachtete die skurrile Szene vor sich mit gemischten Gefühlen. Simon ging ein ungerechtfertigtes Risiko ein, indem er durch Marcus Tod Ariels Schuld untermauern wollte. Er hätte die Kleine einfach dem Polizeipräsidenten und seinen sexuellen Fantasien überlassen sollen, statt durch die halbe Stadt zu hetzen, um seinen Sündenbock zur Strecke zu bringen.


  In dem Augenblick, als Simon hochsah, schüttelte sein alter Freund den Kopf. Eine kaum wahrnehmbare Bewegung.


  „Was tust du bloß?“ Andros war drauf und dran wütend mit dem Fuß aufzustampfen. Er hatte keine Ahnung, nicht den leisesten Verdacht, was Simon plante. Es konnte nichts mehr mit den Morden in der Stadt oder dem Verwischen seiner Spuren zu tun haben. – Und damit fiel alles, was der Dämon tat unter ein Wort: Verboten.


  Andros strich sich die seidenweichen langen Haare aus dem Gesicht und verschlang sie in seinem Nacken zu einem Knoten, um wieder zivilisiert zu wirken.


  Der Plan und der Auftrag Simons liefen aus dem Ruder; Simon ließ beides absichtlich aus dem Ruder laufen.


  Was sollte Andros tun? Konnte und wollte er Simon der Hölle ausliefern? Selim Bescheid geben oder erst einmal abwarten?


  


  Selim beobachtete aus seinem Versteck, wie Andros Simon und dessen perfekt-tödlichen Schnitt durch den Hals des Polizeipräsidenten beobachtete. Der feminine Cherubin sollte hinterher nicht behaupten können, er habe von nichts eine Ahnung gehabt.


  Aber Andros wirkte genauso verwirrt wie er selbst. Bisher war Simon immer sehr bedacht an seine kurzen Besuche auf der Erde herangegangen, hatte Aufträge wortgetreu ausgeführt und niemals einen Fehler gemacht. – Und das, sosehr Selim auch gesucht hatte.


  Nun, es war immer noch möglich, dass Simons Plan nicht das war, wonach es aussah. Vielleicht mochte er einfach noch nicht auf die Gegenwart seines hübschen rothaarigen Engels verzichten. Selim schnaubte bei dem Gedanken. Simon war in Beziehung auf Menschen schon immer altmodisch und moralisch gewesen.


  Aber früher oder später würde Simon einen Fehler machen. Dann würde Selim ihn zurück in die Hölle schicken und die kleine Novizin zu einem befriedigenden Spiel verleiten.


  Er beobachtete, wie Simon sich aufrichtete und sich der Rothaarigen zuwandte.


  


  Für einen Moment glaubte Ariel in der Spiegelung des Messers zu sehen, wie Marcus Augen brachen.


  Lauf!, hallte Marcus Stimme in ihr nach, doch sie fing sich erst, als der Maskierte aufstand und sich wieder zu ihr drehte.


  Für einen Augenblick glaubte sie die teuflische Aura, die ihn umgab beinahe körperlich zu spüren. Genauso wie die Bedrohung, die sich auf sie richtete. Ruckartig riss sich die Novizin von dem Anblick los und rannte wieder in die ursprünglich eingeschlagene Richtung.


  Nach einigen Dächern und gleich bleibendem Abstand zu ihrem Verfolger hielt dieser sich plötzlich mehr rechts und verhinderte, dass sie wie geplant dorthin laufen und sich unter die Menschen der Nachtszene mischen konnte.


  Ariel verfluchte ihn im Stillen. Aber immerhin hatte sie durch sein Manöver erkannt, dass er sehr wohl in der Lage war, sie einzuholen. Er war schneller als sie. Wieso also blieb er auf Abstand?


  Wohin versuchte er sie zu drängen? Nach einigen seiner Richtungsänderungen gelang es Ariel über zwei nebeneinander liegende, niedrigere Vordächer, auf die Straße zu gelangen.


  Wie sie zu ihrem Schrecken feststellte, befand sie sich auf der Straße, die zur Ponte Sant´ Angelo führte.


  Mit einem Blick stellte sie fest, dass ihr Verfolger hinter ihr gelandet war und rasch aufholte.


  Auch er schien zu wissen, dass ihr nur noch die Brücke oder das Ufer des Tibers blieb. Auf allen drei Wegen würde er sie – bei seinem Tempo – einholen.


  Ariel, die wusste, dass sie diese Geschwindigkeit nicht lange durchhalten würde, beschleunigte ebenfalls, so dass der Abstand zwischen ihr und dem Verfolger derselbe blieb.


  Sie entschied sich für die Brücke – ihre Lieblingsbrücke, die ihr bisher immer das Gefühl eines Sinns in der Schöpfung verschafft hatte.


  


  Simon lächelte wölfisch und hielt genügend Abstand. Die Verfolgung nahm genau den Verlauf, den er sich ausgemalt hatte. – Allerdings war er darüber erstaunt, wie schnell und ausdauernd Ariel lief. Das könnte später zu einem Problem werden, dachte er. – Ebenso, wie ihre Wehrhaftigkeit.


  Als sie die Mitte der Brücke erreicht hatte, wich die Verfolgte abrupt zur Seite aus, nahm einen der zehn Engel von Gianlorenzo Bernini zur Hilfe und sprang ohne jegliche Vorwarnung in den Tiber.


  


  Ariel hatte von dem Moment an, als sie Fuß auf die Brücke gesetzt hatte, zu allen Engel gebetet, die zuhörten.


  Aber die Straße wirkte wie ausgestorben. Keiner der steinernen Engel, weder Gott noch Teufel konnten ihr helfen und ihren beharrlichen Verfolger abschütteln, der langsam aber sicher näher kam.


  Ariels Atem ging stoßweise. Sie wusste, dass sie weder die Geschwindigkeit durchhalten noch einen Kampf gewinnen konnte. Sie erkannte, dass ihre einzige Chance eine überraschende Entscheidung sein konnte. Etwas, was so dumm war, dass nicht einmal ein kaltblütiger Mörder damit rechnen – oder ihr folgen – würde. Mit zwei Schritten war sie bei der Brückenbrüstung und mit einem Satz darüber hinweg.


  Der Fall dauerte eine Ewigkeit. Aber als sie trudelnd auf die Oberfläche schlug wünschte sie sich, er hätte länger gedauert.


  Der Aufprall trieb ihr die Luft aus der Lunge, ihre Kleidungsstücke waren schlagartig mit Wasser vollgesogen, die Kälte drang durch ihre Haut und war einfach überall. Um sie herum, über ihr, unter ihr, links und rechts. Panisch um sich schlagend, versuchte die junge Frau zu entscheiden, wo oben und unten war. Welche Richtung Rettung und welche mehr Kälte und Schwächung bedeutete. Ariel zwang sich zur Entspannung, um ihren körpereigenen Auftrieb folgen zu können. Die Kälte lähmte beinahe ihre Glieder und sie musste gegen das Gefühl der Angst und der Schwere ebenso kämpfen, wie gegen diese Lähmung.


  Als sie schließlich prustend auftauchte, fand sie die Luft nur wenig wärmer als das Wasser.


  Ihr erster Blick galt der Brücke. Der Maskierte stand oben auf ihr und sah über die Brüstung hinweg ins Wasser.


  Für einen Moment schwappte Benommenheit über Ariel hinweg und sie befürchtete, dass er es nicht nötig haben würde, ihr hinterher zuspringen. Die Kälte und das Wasser würden seinen Job erledigen.


  


  Simon fluchte im Stillen, als er Ariel im Wasser sah.


  Er wollte gar nicht wissen, wie kalt es war und wie verzweifelt ein Mensch sein musste, um im Januar in den verdammten Tiber zu springen. Erleichtert hatte er beobachtet, wie sie nach einigen Schrecksekunden wieder aufgetaucht war.


  Er würde ihr so schnell wie möglich aus dem Wasser und in die Wärme verhelfen müssen, bevor sie sich den Tod holte.


  Ariels Worte, genauso kalt wie das Wasser, schollen zu dem Maskierten nach oben: „Es stimmt also, dass böse Geister und Dämonen kein fließendes Wasser überqueren können?“


  Ariel lachte und klang in Simons Ohren hysterisch. Das ihr Lachen zum Schluss in ein Husten überging, eignete sich nicht dazu, ihn zu beruhigen.


  


  Der Maskierte ließ einen lauten Schrei hören, eher ein Wutgeheul, als ein echter, menschlicher Laut. Er hätte ihr eine Gänsehaut über den Rücken laufen lassen, wenn sie sich nicht ohnehin in einem halberfroren Zustand befunden hätte.


  Zu ihrem Erstaunen setzte sich der Vermummte, kaum dass sein Geheul verstummt war, in Bewegung und lief über die Brücke und entfernte sich in die Richtung, in die Ariel gelaufen war.


  Erleichtert begann Ariel zu schwimmen. Es kostete sie große Überwindung, ihre Arme und Beine davon zu überzeugen, dass sie noch funktionieren konnten, dass ihr Überleben von ihrer Willenskraft abhing.


  


  Fluchend band Simon ein kleines Holzboot los und ruderte Ariel entgegen. Keine ihrer Bewegungen, die immer langsamer wurden, ließ darauf schließen, dass sie ihn gesehen hatte.


  „Ariel!“, rief er zum wiederholten Male und erhielt endlich ihre Aufmerksamkeit. Ihr Kämpfen erhielt wieder mehr Kraft.


  Als der Dämon endlich mit dem Boot an ihrer Seite angekommen war, war sie kaum mehr in der Lage, sich am Boot festzuhalten und ihm zu helfen, sie hineinzuziehen.


  Mühsam hievte Simon die tropfnasse Ariel an Bord. Sie zitterte so sehr, dass seine Sorgen wuchsen.


  „Ausziehen!“, befahl er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Ariel versuchte es trotzdem zähneklappernd. “Nein!“


  „Ariel! Ja!“ Er sah sie drohend an und sie erkannte, dass er ihr die nassen Kleider vom Leib reißen würde. Er zog seinen Mantel aus und reichte ihn ihr. Sie war zu abgekämpft, zu nass und zu kalt, um mit ihm zu streiten. Der Adrenalinspiegel in ihrem Blut hatte wieder einen normalen Pegel erreicht und die Müdigkeit der Kälte setzte mit solcher Kraft ein, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte.


  Immerhin saß sie hinter Simon, so dass er sie nicht beobachten würde.


  Schicksalsergeben begann sie mit bebenden, klammen Händen, die Sachen auszuziehen.


  Als sie nicht mehr anhatte, schälte sie sich in den Mantel, der immer noch seine Wärme gespeichert hatte. Sie zitterte trotzdem und versuchte ihre Füße unter den Stoff zu bekommen, in die Wärme.


  Das Boot stieß an die Kaimauer und Simon sprang mit dem Tau von Bord, um es festzumachen.


  Erst jetzt warf er einen Blick auf Ariel und zischte leise, als er die Blässe ihrer Haut und ihren jämmerlichen Blick sah. – Selbst das sonst so heiß lodernde Feuer in ihren Bernsteinaugen schien erloschen.


  Mit einem Sprung war er zurück im Boot und half Ariel an Land. Dabei bemerkte er ihre bloßen Füße. Ohne eine Vorwarnung hob er die junge Frau hoch.


  „Nicht!“ Ariel zappelte in seinem Griff.


  „Entspann dich und spare deine Energie!“, murmelte Simon sanft und melodisch. Er drückte die zitternde Ariel schützend an sich und schritt mit ihr los, als wiege sie so gut wie gar nichts.


  Der Klang von Simons Stimme erinnerte Ariel daran, wie müde sie war. – Und wie kalt.


  „Rettest du mich, oder entführst du mich?“, murmelte sie und versuchte ihren frierenden Körper näher an seinen warmen zu drängen.


  Simon lächelte dämonisch. „Entführen, nehme ich an!“


  Ariel nickte an seiner Schulter und ließ es zitternd zu, dass er sie trug. Sie konnte jeden Muskel ihres Körpers spüren, ihre ganze Haut schien sich abwechselnd zu verkrampfen und wieder zu entspannen, um Wärme zu erzeugen. Sie wusste aus Erfahrung, dass diese Aktivität, die jetzt unangenehm war und ihrem Empfinden nach nichts brachte, morgen zu Muskelkater und unangenehmen Spannungen ihrer Haut führen würde.


  Falls ich bis dahin nicht erfroren bin, dachte sie und kämpfte gegen die lähmende Müdigkeit an.


  Simon summte vor sich hin, eine beruhigende Melodie, die Ariel die Kälte ihrer Glieder vergessen ließ und sie zwang, sich auf die Töne zu konzentrieren. Hatte sie das Lied schon einmal gehört?


  Nein, entschied sie, obwohl es ihr bekannt vorkam und sie gleichzeitig mit Freude und mit tiefstem Elend erfüllte. Wie ein Klagelied, welches an Schönheit und Vollkommenheit erinnerte, an vergangene, halbvergessene Tage.


  Ariel hatte aufgehört zu zittern und die Augen geschlossen. Simon lächelte. Äußerlich schien sie jetzt entspannt, aber er wusste, dass sie zuhörte.


  Eine einzelne Träne lief unter ihren geschlossenen Lidern hervor und rann ihre Wange herab. Wie gerne hätte er sie ihr von der Wange gestohlen. Weggeküsst und all ihr Leid ungeschehen gemacht.


  Simon beschleunigte seine Schritte zu unmenschlicher Geschwindigkeit, ohne dass Ariel es mitbekam, zu sehr hatte er es geschafft, sie in seine Melodie einzuspinnen.


  Freude und Leid durchliefen Ariel in kurzen Folgen, Erinnerten sie an Sonnenstrahlen, Wärme und Liebe, nur um sie darauf wieder in die Kälte und Dunkelheit und Verzweiflung zu stürzen, um sie dann wieder zu den Sternen zu heben, an einen Ort, an dem alle Emotionen keine Rolle mehr spielten, alle Gedanken und Wünsche zu nichts wurden – und es war gut so.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  XXI.


  


  


  Mariella träumte. Dieses Mal war sie bereit weiter zu gehen – wollte es so sehr, wie sie noch nie etwas in ihrem Leben gewollt hatte. Und ihr Traumpolizist schien nur zu gewillt, ihr entgegenzukommen.


  Andros drückte die Schenkel der Nonne auseinander, um sie zu liebkosen und einen Finger in sie hineingleiten zu lassen.


  Mariella schrie auf. Den Druck dieser Fülle spürte sie nicht nur in ihrem Körper, sondern bis hinein in ihre Seele. – Und hieß ihn willkommen.


  Dann bewegte sich der Finger in ihr, streichelte und erforschte, während Andros´ Daumen um ihre Klitoris kreiste und sie neckte. Die Oberin musste sich an ihrem Traummann festhalten, um sich gegen die Wogen sinnlicher Glut zu wappnen, die durch ihren Körper brandeten.


  Wogen, die Andros mit seinen geschickten Berührungen noch weiter anschwellen ließ, mit jeder Drehung seines Fingers, jeder Umrundung durch seinen Daumen.


  Mariella spreizte ihre Schenkel weiter, obwohl sie sich für ihre Lasterhaftigkeit und Schamlosigkeit verfluchte. Dafür wirst du in der Hölle schmoren. Doch das war ihr egal. Andros Hände waren selbst im Traum pure Magie. Dazu bestimmt, eine Frau in den Himmel zu heben und ihr die Liebe zu zeigen.


  Andros grinste innerlich. Das war beinahe zu einfach. Doch der Preis war derselbe – und immer sehr lohnend.


  Er ließ seinen Finger tiefer in Marielle hineingleiten. Die Frau schien nur aus Verlangen zu bestehen, welches noch nie befriedigt worden war. Er konnte förmlich ihre Verzweiflung spüren – ihren Neid auf ihre schöne und erfolgreiche Schwester Silvia.


  Wenn sie nur begriffen hätte, dass sie beinahe genauso hübsch ist! Andros betrachtete die Nonne und dachte daran, was der Glauben an sich selbst ausmachen konnte. Er strahlte nach Außen und veränderte die Meinung der Welt. Aber das würde er ihr natürlich niemals sagen.


  „Sei mein!“, forderte er stattdessen in seinem melodischsten Tonfall.


  Mariella bäumte sich unter ihm auf, als er beinahe Zeitgleich mit seiner Aufforderung seinen Mund um ihre Brustwarze legte und leicht saugte.


  Mit genussvoll langsamen Zungenschlägen quälte er die unberührte Nonne, bis sie leise aufschrie. Erst dann wandte er sich der anderen Brustwarze zu.


  „Willst du mich?“


  Mariella war erstaunt darüber, dass sie ein Nicken zustande brachte.


  Andros kniff leicht in ihre linke Brustwarze und genoss den blitzartigen Schock, der sich auf Mariellas Gesicht abzeichnete. Er wusste, dass pure Lust ihre Adern durchströmte. Sie brachte ihren Unterleib zum Prickeln und lähmte ihren Verstand.


  „Überlasse dich mir!“, forderte Andros.


  Mariella hörte ihren eigenen Schrei, als er ihre rechte Brust liebevoll quälte und mit einer Erkenntnis überraschte: Ihr Verlangen war immer noch steigerungsfähig. Sie wollte ihn! Jetzt!


  Sie stöhnte gequält und versuchte ihm noch näher zu kommen.


  „Gibt dich auf, gibt dich mir!“ Andros Stimme war ein leises Flüstern, kaum hörbar und verlangte doch nach einer Antwort.


  Mariella weigerte sich zu antworten, so dass Andros seine Lippen von ihrem Busen tiefer gleiten ließ.


  Die Berührung des Polizisten hinterließ eine Feuerspur auf ihrem Körper, ihre Haut prickelte und brannte, tat weh und verlangte doch nach mehr. Als die Nonne spürte, wie ihr Liebhaber sein Gewicht nach hinten verlagerte und seine Hände ihre Schenkel noch ein wenig weiter spreizten.


  Ihr wurde klar, dass er ihr nicht geben würde, wonach ihr Körper und ihre Seele verlangten. Er würde sie nicht befriedigen, ihre keine Erlösung gönnen, sondern mit ihr spielen, bis sie nachgab.


  Mariellas Blick wurde vorwurfsvoll, und sie versuchte ihre Beine zusammenzupressen, doch mit spielerischer Leichtigkeit hielt er sie gespreizt.


  Dann küsste er sie. Unerwartet.


  Sie schrie erschrocken auf, als sie seine Liebkosung an dem einzigen Ort spüren konnte, den selbst sie nur schamhaft berührte.


  Niemals hatte sie sich solch ein elektrisierendes Verlangen vorstellen können, welches in diesem einen Punkt gebündelt schien. Und gleichzeitig durch ihren Körper strahlte. Als Andros an eben diesem Punkt zu saugen begann, konnte sie einen weiteren Schrei nicht zurückhalten. Wollte es auch gar nicht mehr. Sollte er doch hören, wie gut es ihr gefiel!


  „Schenk dich mir – mit Leib und Seele!“, Andros leises Flüstern brachte Marielle nahezu um den Verstand. Wie würde es sein, einem Mann wie ihm vollständig zu gehören, sich so sehr aufzugeben, dass du mit ihm verschmilzt?


  Vielleicht doch nicht ganz so einfach, dachte Andros, als die Nonne immer noch nicht antwortete. Entweder konnte sie es nicht mehr, oder wollte ihm noch keine Zugeständnisse machen. Aber früher oder später wird sie!, wusste der Dämon.


  Er setzte seine Liebkosung fort, langsam und genießerisch bis ihr Körper loderte und ihr Verstand aussetzte. Der Seelenfresser beschloss ihr dieses Mal nachzugeben. Erst beim nächsten Besuch würde er sie dazu bringen, ihre Seele aufzugeben.


  Ein Preis, viel zu hoch für eine Liebesnacht!, dachte Andros. Zwar waren seine Liebeskünste berühmt und selbst einige Dämoninnen würden alles hergeben, um nur einmal das Bett mit ihm zu teilen, doch er selbst konnte nicht verstehen, was an der körperlichen Vereinigung so göttlich sein sollte.


  Er vertiefte seine Zunge abermals in Mariella. Er mochte es, gar keine Frage – aber dafür alles aufgeben? Dafür fallen? Niemals!


  Andros begann seinen Finger kraftvoll einzusetzen und ein instinktives Stöhnen verließ Mariellas Lippen – ein Aufkeuchen reinster Lust.


  Der Dämon imitierte mit seinem Finger den Liebesakt, nutzte seine Zunge und seine Küsse, um die Nonne lustvoll zu quälen und das Verlangen nach mehr – Immer mehr! – zu nähren.


  Obwohl ihr Körper ihm antwortete, ihn eng umschloss, aufnahm und wieder freigab, blieb der Seelenfresser bei seinem gleichmäßigen Rhythmus, bis sich Mariella schließlich in dem verzweifelten Versuch unter ihm aufbäumte, Befriedigung zu erfahren.


  „Gib dich auf! Gib dich mir hin!“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, änderte er das Tempo, ließ sie ihren Körper auf eine Ebene steigen, auf der der Höhepunkt lockte.


  Er konnte die erste Welle ihrer Ekstase durch Mariellas komplettes Sein fließen sehen. Das Ansteigen der verzückenden Hitze von der er ausgeschlossen blieb.


  Als das sinnliche Lustfeuerwerk in jeder ihrer Körperzellen explodierte und sie in einen Schwebezustand zwischen Wahrheit, Realität und totaler Erkenntnis der Schöpfung versetzte, wiederholte er seine Forderung: „Gib dich mir!“


  In demselben Tonfall würde der Teufel nach einer Seele fragen, dachte Mariella verträumt. Gib dich mir!


  Ihr Verstand war nicht ganz so verträumt und brachte ihren Körper zum Aufwachen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  XXII.


  


  


  „Ariel?“, Simons Stimme durchbrach den Bann, den er mit seiner Melodie um sie gelegt hatte. Erschrocken riss die junge Frau die Augen auf und versuchte, sich zu orientieren.


  Ihr war immer noch entsetzlich kalt, sie konnte kaum einen Finger rühren. Selbst ihre Zähne hatten aufgehört zu klappern, so als bringe ihr Körper nicht mehr genügend Energie auf.


  Simon stand mit ihr in einem Zimmer, das Wohn- und Schlafzimmer zugleich war und in einer Nische eine kleine Kochstelle beherbergte. Ariel ließ den Kopf wieder sinken. Zu erschöpft, um ihre Umgebung vollständig wahrzunehmen.


  Sanft ließ Simon Ariel auf sein Bett gleiten und schürte das Feuer im offenen Kamin zu einem kleinen Inferno.


  So schnell der Dämon konnte, erhitzte er Wasser und schob die tragbare Badewanne aus einer Ecke in die Mitte des Zimmers, holte weiche Handtücher und baute direkt vor dem Kamin ein Kissen- und Deckenlager für Ariel.


  Die Prozedur hatte nur wenig Zeit in Anspruch genommen, doch als er sich der Novizin wieder zuwandte, befürchtete er das Schlimmste. Ariel hatte wieder angefangen zu zittern und versucht, sich in die Decken zu graben, um Wärme zu sammeln.


  Aber wo keine Wärme war, sondern nur noch Kälte, musste Wärme von Außen kommen, wie Simon wusste.


  Er goss das warme Wasser in die Badewanne und prüfte kurz die Temperatur, bevor er Ariel ansprach.


  „Ariel?“


  Sie rührte sich nicht.


  „Ariel?!“ Simon legte ihr seine Hand auf die Schulter und erschrak über das Schütteln, welches ihren Körper durchlief und viel stärker war, als ihr Zittern vermuten ließ.


  „Du dummes Ding!“ schimpfte er leise und zog sie aus dem Bett, so dass sie stehend vor ihm stand. Gegen ihn gelehnt. „Du hättest nicht in diesen verdammten Fluss springen sollen!“ Das Galileo Thermometer kann heute kam 8 Grad anzeigen!


  Ohne Gegenwehr lehnte sie sich gegen Simon. „Musste doch…“, sie verstummte, zu schwach, um zu widersprechen.


  Simon strich Ariel den Mantel vom Körper und hob sie hoch, um sie in die Wanne zu setzten. Sie leistete keinen Widerstand und schien auch nicht mehr bei Bewusstsein zu sein.


  „Verflucht!“, schimpfte Simon. Schicksalsergeben stieg er angekleidet und mit Ariel in den Armen in die Wanne. Dann setzte er sich hinter sie und hielt sie so, dass möglichst viel von ihrem Körper unter Wasser war, damit sie sich aufwärmen konnte.


  


  Ariel träumte von Dunkelheit und Kälte. Einem Ort, an dem es nur Leere gab und sie. Nichts, was sie hielt oder ihr Hoffnung gab. Kein oben oder unten, schwerelos trieb sie dahin, in Gedanken gefangen, die zu schwach waren, um an die Oberfläche ihres Bewusstseins zu spülen.


  Und plötzlich war sie wieder da: Die Melodie, die Simon gesummt hatte. Lauter. Reiner. Hoffnungsfroh.


  Sie tauchte zitternd ein, in gewichtslos umschmeichelnde Flüssigkeit und Wärme, wo eben nur Verzweiflung gewesen war.


  Sie spürte, dass sie einen Körper hatte, irgendwo in dieser Wärme und versuchte ihn zu bewegen, aber es gelang ihr nicht. Sie konnte nichts sehen und nichts fühlen, nur diese Wärme und die Melodie, die sie umschmeichelte und durchflutete, jedes Fitzelchen ihrer Selbst berührte und ihr den Frieden schenkte, den sie bisher vergebens gesucht hatte.


  Simon spürte, wie sich Ariel in seinen Armen vollends entspannte. Immer noch zitterte sie, immer noch war sie zu kalt. So kalt, dass es ihn selber fröstelte, trotz des warmen Wassers. Nur ihre Haare schienen von einem eigenen Leben beseelt. Rote Strähnen schwammen im Wasser und trieben auf der Oberfläche.


  Simon schluckte, als ihm klar wurde, dass Ariel nur knapp entkommen war. Im Stillen verfluchte er sich für seine Ignoranz. Hätte er Ariel nicht soweit getrieben, wäre sie nicht in den Fluss gesprungen. – Er hätte sie durch seinen Leichtsinn beinahe verloren.


  Ausgerechnet!


  Der Dämon presste die Lippen zusammen. Ironie des Schicksals, dachte er bitter. So unendlich lange Zeit suchte er nach einer Frau wie ihr, und dann verspielte er sie fast durch Selbstgefälligkeit. Du hättest nur einige Minuten eher eingreifen müssen und sie wäre nicht gesprungen! – Andererseits läge sie dann auch nicht nackt in deinen Armen.


  Simon schüttelte sich, um der plötzlichen Versuchung zu entgehen.


  Schließlich, als Ariels Körper aufgehört hatte zu zittern, stand er auf und ließ Ariel kurz abtropfen. – Seine Kleidung würde wesentlich länger benötigen. Zeit, die ihm im Moment nicht zur Verfügung stand. Erst musste er Ariels neu gewonnene Wärme sichern.


  Vorsichtig aber gründlich trocknete er seinen Engel ab und legte sie auf das Lager vor dem Feuer. Der Raum war mittlerweile brütend warm, warm genug, um ohne Mühe Ariels Körpertemperatur von Außen aufrechterhalten zu können.


  Trotzdem deckte Simon die Novizin mit einer weichen Decke zu. Nicht so sehr, um sie zu wärmen, als um ihrem Anblick zu entfliehen.


  Jetzt, wo sie wieder warm war und er spürte, dass ihr Geist in einen heilsamen Schlaf geglitten war, wich seine Sorge einer anderen Empfindung.


  Simon streifte sich die nassen Sachen vom Leib und trocknete sich mit einem weiteren Handtuch ab.


  Leise öffnete er den Schrank und holte eine weiche, schwarze Hose heraus, die sich ihm geräuschlos anpasste und perfekt saß.


  Er entschied sich gegen mehr, dafür war es in der Wohnung zu warm. Wenn Ariel damit ein Problem hatte, war das einzig und allein das ihre. Er warf einen Blick auf die schlafende Schönheit, der – wenn sie wach gewesen wäre – dafür gesorgt hätte, dass sie schreiend das Weite gesucht hätte.


  Simon ballte die Fäuste zusammen, schon dieser eine Blick hatte beinahe gereicht, um ihm seine Selbstbeherrschung zu rauben. Er befahl sich in Teufels Küche, indem er sie dort liegen ließ, wehrlos und nackt, eine Verkörperung von allem, was er je hatte haben wollen.


  Der Dämon schloss die Augen und versuchte all die tobenden Emotionen und Gedanken in seinem Inneren zu besänftigen und auf die Stimme der Vernunft zu hören. Simon wusste, dass es gefährlich war, mit Ariel allein zu sein. Er wusste, es war dumm von ihm, ausgerechnet sie zu begehren. Aber er tat es.


  All die schönen Körper, die sich ihm stets freiwillig anboten, ihm kurzweiliges Vergnügen verschafften und gelungene, wenn auch nie andauernde, Ablenkung, hatten schon seit Jahrhunderten jeden echten Reiz für ihn verloren. Abenteuer jedweder Art hatte er zudem ausreichend gekostet, um zu wissen, dass eine Frau weder das Risiko noch den Ärger wert war, welches ihm durch Ariels Verführung blühte. Keine Frau war so viel wert.


  Du musst ihr Vertrauen erhalten, ihre Hilfe. Und sie muss dich freiwillig unterstützen und retten wollen! Eine wirkliche Verführung – auch wenn er sie ihr angeboten hatte, und es auch wirklich wollte – würde seinen gesamten Plan zunichte machen.


  Simon seufzte und kniete neben Ariel nieder. Vorsichtig balancierte er die Teetasse, die er vorbereitet hatte und hob Ariels Kopf leicht an.


  Den Rand der Tasse an ihre Lippen haltend, flösste der Dämon ihr vorsichtig einige Schlucke ein. Selbst in ihrem Zustand schien sie zu schmecken, wie ekelig das Gebräu war und versuchte mit ihrem Kopf auszuweichen. Simon verstärkte seinen Griff und zwang Ariel, die Tasse zu leeren, bevor er die Novizin freigab und ihren Kopf zurück auf das Kissen bettete.


  Stumm betrachtete er seine Beute.


  Schließlich streckte er die Hand nach ihr aus und berührte ihre Haare, als könne er nicht widerstehen.


  Als ihm ein Gedanke kam, der sich sowohl mit seinem Plan, als auch mit seinen Emotionen deckte, entfernte er Ariels Decke und summte leise vor sich hin.


  Ariel hörte Simons Summen aus weiter Ferne, es drang durch die Wärme, durch die vielstimmige Melodie und wob sich gekonnt in sie ein.


  Irgendwo dort ist Simon, dachte Ariel schläfrig und kämpfte darum, freizukommen. Aber die Melodie wurde eindringlicher, hob sich mehr von der Sphärenharmonie ab. Doch statt es ihr die Unterscheidung leichter machte, drückte Simons Summen die Novizin zurück in die Dunkelheit des Schlafes, das Treiben der Wärme und die Geborgenheit.


  Unsichtbare Schwingen strichen über Ariels Körper, der ihr merkwürdig fern und fremd erschien, die Melodie wurde tastbar, schmeichelte ihr körperlich und prickelte auf ihrer Haut.


  Ariel bewegte sich unruhig im Schlaf, als Simon begann mit flacher Hand über ihre Haut zu streichen. Als er anfing zu summen, beruhigte sie sich jedoch sofort wieder.


  Er konnte fühlen, wie sie sich unter seinen Fingern entspannte und wieder in die Dunkelheit der Träume versank.


  Summend erkundete er ihren Körper. Strich über ihn, sah zu, wie sich die kleinen Härchen auf Ariels Armen aufrichteten und eine Gänsehaut über ihre makellose Haut zog, deren Farbe immer gesünder geworden war, bis sie nun rosig unter seinen Händen blühte.


  Mit den Fingerspitzen strich der Dämon über ihre Augenlider, die Wangen, Nase und Lippen, den Hals an der Halsschlagader hinab, über die Schultern bis zu ihren Fingerspitzen.


  Mehr Druck ausübend ließ er seine Hände zurück gleiten. Wusste, dass die Löwin die Berührungen spüren, aber nicht zuordnen konnte.


  Er hauchte seinen Atem über ihren flachen Bauch und weiter nach oben, über ihre Brustwarzen, die sich unter der Kälte aufrichteten. Simon zitterte, als er vorsichtig seine Hand auf Ariels Unterleib legte.


  Er verfluchtete sich für seine Idee. So sehr er es genoss, mit ihr zu spielen und ihre Erinnerungen und Träume zu manipulieren. Die Versuchung für ihn selber wuchs.


  Der Dämon nahm seine Hand von ihr, als hätte er sich verbrannt und wich zischend vor ihr zurück. Er begehrte diese Frau zu sehr. Er wollte sie lieben und beschützen. – Und er wollte, dass sie dasselbe für ihn empfand. Etwas, was ihn dazu anstiftete, all seine Pläne aufzugeben und nicht mehr nur an sich zu denken. Nicht gut.


  Minutenlang schlich Simon aufgebracht in seiner Wohnung herum, räumte Dinge hin und her, versuchte Ordnung zu schaffen und sich auf etwas anderes zu konzentrieren, als die kleine Löwin, die vor seinem Kamin schlief, wie Gott sie erschaffen hatte.


  Und Gott war mit ihr ein Meisterwerk gelungen, dachte Simon mit einem Anflug von Sarkasmus und sah zu ihr.


  Der Schein des Feuers, tauchte ihre Haare in tiefere Rottöne und ließ die Reflexe einiger Strähnen intensiver schimmern, so dass ihre Haare selber Flammen glichen. Schatten und Licht fochten auf Ariels Körper einen Kampf aus, elegant wie ein Tanz, erbarmungslos wie der Tod und ewig wie das Leben.


  Leise schimpfend näherte sich Simon ihr abermals. Es gab nur eines, was er mit Ariel anstellen konnte und was für ihn selber halbwegs ungefährlich war.


  Der Dämon streckte die Hand nach seiner träumenden Schönheit aus und atmete gespannt ein. Dann schloss er die Augen, um sich auf sein wahres Wesen konzentrieren zu können. Erst, als sich sein leises Summen in die Harmonie der Weltenmelodie gefügt hatte und sie unterstützte, öffnete Simon die Lider, um einen Blick in Ariels Seele zu werfen.


  Sie schillerte äußerst menschlich, äußerst verletzlich. Ein kostbares Gespinst, dessen Anblick Simon jedes Mal andächtig erschaudern ließ – direkt bevor er wütend wurde, weil Gott ihm und den anderen dasselbe Geschenk versagt hatte.


  Simon unterdrückte seine heftigen Gefühle, machte eine neue Handbewegung – und erstarrte mitten in der Bewegung.


  Ariels Seele pulsierte vor seinen Augen, ihre Unschuld fest in den schillernden Fäden verwoben, wie ein untrennbares Band. Beides zog sich durch ihren Körper, schlang sich um Zellen, Knochen, glitzerte in den Blutgefäßen und war in ständiger Bewegung; gleichzeitig in sich selbst ruhend und auf der Suche.


  Simon beugte sich mit trockenem Mund vor, um Ariels Seele näher zu sein und ihre Unschuld besser betrachten zu können.


  Wahrhaftig! Unschuld, die sich nicht an einer Stelle befand, sondern durch den Körper zog! Die Anspannung in Simon verdrängte sogar den Neid und die Trauer um seine Seelenlosigkeit. Nur Engel besaßen eine Unschuld, die mit ihrem Körper verbunden war.


  Simons Hand verharrte kurz über dem Glanz von Ariels Unschuld.


  Es wäre so einfach, so unendlich einfach, sie Ariel ohne ihr Wissen und gegen ihren Willen zu rauben. Sie ihr einfach wegzunehmen und für einige Momente in dem Glanz der fremden Reinheit zu baden, bevor sie in seinen Händen zu Staub zerfließen würde.


  Nur einmal im Glanz dieses Lichtes… Simon zog die Hand zurück und presste seine Handflächen zusammen, um seine Beherrschung wieder zu finden. Er hatte kein Recht dazu. Er war noch nicht so verkommen, dass er Ariels Seelenheil für ein paar Minuten Frieden eintauschen würde.


  Nicht jetzt und hoffentlich auch nicht in den nächsten Jahrtausenden.


  Vorsichtig ließ sich Simon auf die tiefste Astralebene gleiten, in der er die wahre Farbe von Ariels Seele ergründen konnte. Nur hier konnte er einen Fehler in ihr finden. Eine Schwäche, die er eventuell gegen die Novizin benutzen konnte.


  Der erste Blick genügte, um dem Dämon die Tränen in die Augen zu treiben.


  Selbst mit geschlossenen Augen war Ariels Seele von faszinierender Leuchtkraft, deren Intensität der ihrer Unschuld in keinem Punkt nachstand.


  Farblos! Sowohl Ariels Seele als auch ihre Unschuld sind farblos! Simon starrte das schlafende und pulsierende, vor Leben und Liebe glühende Geschöpf vor ihm ehrfürchtig an.


  Langsam ließ er sich auf die Knie sinken und tat etwas, was er seit einer Ewigkeit nicht mehr getan hatte: Er dankte Gott. Er dankte Gott für diesen Abglanz seines ureigenen Wesens und seiner Liebe.


  Vielleicht gibt es noch Hoffnung. Vielleicht auch für mich.


  


  Ariel tauchte aus der Dunkelheit empor und in einen Traum hinein.


  Sie lag in Simons Armen und verging in der Hitze seiner Sinnlichkeit. Zu träge, um sich zu bewegen, ihre Glieder noch von einer unbekannten Schwere gefesselt, blieb ihr nichts anderes übrig, als seine Liebkosungen zu registrieren.


  Sie war nackt, lag auf einem weichen Lager vor einem Kamin, in dem ein fröhliches Feuer loderte, und stand selber in Flammen.


  Obwohl sie träumte, war sie sich ihres Körpers bewusst wie nie zuvor. Er schien zu pulsieren und ein Eigenleben entwickelt zu haben, den sie mit ihrem Verstand kaum fassen konnte. Ariel nahm jede Berührungen Simons war, jedes Zittern und verlangende Kribbeln in jeder ihrer Faser; das Sehnen, welches sich in ihr ausbreitete und Simon zu mehr einlud.


  In dem Wissen, einen Traum zu haben, überließ sie sich ihm.


  Simon beugte sich zu ihr und presste seine Lippen auf ihre.


  Ein wohliger Schauder rieselte durch Ariel. Simon küsste nicht nur, er offenbarte und nahm ihren Mund mit einer Eindringlichkeit in Besitz, als hinge sein Leben von ihren Küssen, von ihrer Liebe, ab.


  Simon wusste, dass er eine Grenze überschritt. Nicht nur eine moralische Grenze, sondern auch eine, die all seine Pläne gefährdete. Aber es war ihm egal. Alles war egal, spielte keine Rolle mehr. Nur noch die Frau in seinen Armen.


  Er erkannte seinen Fehler, wusste aber, wenn sie ihn jetzt annahm, würde er nicht nein sagen können. Dann würde er sie für ihre Vollkommenheit und für all das, was er nicht verdiente, mit Liebe und ewiger Hingabe bestrafen.


  „Was willst du?“, hauchte der Dämon gegen Ariels Lippen. Seine Stimme forderte sie dazu auf, Dinge auszusprechen, die sie sonst niemals äußern würde. Geheime Fantasien, die sie in ihrem Herzen verschlossen hielt.


  Ariel sagte nichts, sah ihn nur mit schläfrigem Blick an. Gedankenverloren in einem Traum.


  Simon küsste sie noch einmal. Neckisch und fordernd. In seinem Inneren tobte ein verzweifelter Kampf. Einerseits wünschte er sich nichts mehr als Ariel und ihre Liebe, andererseits begehrte sein Verstand auf und wusste, dass er sie betrog, seine Pläne gefährdete und Ariel in unendliche Gefahr brachte.


  „Was willst du?“, er atmete ihr die Frage zwischen die Lippen.


  „Bitte!“, flehte Ariel leise, weil sie nicht wusste, wie sie ihre Wünsche in Worte fassen sollte. „Alles!“


  Simon sog scharf die Luft ein. Plötzlich begriff Ariel, dass ihr Wunsch gefährlich war. Selbst für einen Traum war dies verbotenes Terrain. Und sie nicht Herr ihrer Sinne.


  „Alles?“, flüsterte Simon heiser. „Alles, was ich will? Alles wovon ich träume? Willst du mir deine Unschuld schenken – ohne Vorbehalte?“


  Ein Herzschlag verging, dann zwei.


  Ariel schüttelte ihren Kopf.


  Als sie die Verzweiflung und die traurige Wut in Simons Augen las, sah sie sich gezwungen, zu erklären: „Nicht im Leben und nicht im Traum, Simon!“ Sie überraschte sich selbst, indem sie einen sanften Kuss auf seine Lippen hauchte. „Ich gehöre Gott!“


  Abrupt ließ Simon sie los und hastete auf die andere Seite des Raums.


  Ariel sah ihm kurz nach und versank wieder tiefer auf eine andere Traumebene.


  


  


  XXIII


  


  Mariella stand in Flammen – schon wieder. Dieses Mal war der Teufel gekommen, um ihre Seele zu fordern.


  Andros war der Teufel. – Musste es einfach sein. Es gab keine andere rationale Erklärung für seine ständige Anwesenheit in ihren Träumen und für seine Forderungen.


  Die Nonne hatte gebeichtet, hatte den anderen von den Versuchungen erzählt und dafür spöttisches Verständnis geerntet. Oh ja! Sie alle hatten Verlockungen, denen sie nachgeben könnten, es aber nicht taten.


  Aber niemand von ihnen hat Andros! Sie ließ zu, dass er sie auf den Bauch rollte und auf alle Viere dirigierte.


  „Der Teufel kann einem im Traum nicht die Seele stehlen!“ Nur zu gut erinnerte sie sich an den Rat den sie nach der Beichte bekommen hatte – gleich nach der Festlegung ihrer Buße. „Er kann dich in Versuchung führen und verleiten, aber ich glaube nicht, dass es sich um einen Teufel oder Dämon handelt. Lediglich um einen Wunsch, der dich in den Schlaf geleitet.“


  Oh ja, selbst in den Augen der anderen Frauen war sie zu hässlich, zu hässlich um einen Teufel zu interessieren! Und Marielle wusste, dass Andros der Teufel war – Oder zumindest des Teufels. – und hatte ihn ausführlich beschrieben, sein Verhalten und die Art und Weise, wie er versuchte, ihrer Seele habhaft zu werden.


  Und es ist mir egal!, erstaunt stellte die Oberin diese Tatsache fest. Es war ihr egal, solange er nicht aufhörte, solange er bei ihr blieb und sie liebte. Selbst wenn alles eine Lüge war, so war es doch besser als nichts. Als wieder zurückzufallen in die Hässlichkeit, die Lieblosigkeit und die Verdrängung.


  Wenn der Preis für ihr kurzes Glück ihre Seele war, so war sie bereit zu zahlen, für jede Nacht und jede Ekstase ein Stück ihre gottgeschenkten Unsterblichkeit.


  Wenn Gott sich nicht um mich kümmert – der Teufel tut es!, dachte sie ohne Schuldgefühle ob ihres Gedankens zu empfinden.


  Bestimmend hatte Andros begonnen, ihre Pobacken zu massieren. Langsam und mit fordernden Bewegungen, kalkulierend. Reizvoll ließ der Teufel seine Hand zwischen ihre Backen gleiten, strich kurz über ihre geschwollenen Schamlippen und wieder zurück.


  Die Nonne konnte kaum glauben, dass es wirklich ihre verzückten Schreie waren, die laut genug erschienen, um im Himmel gehört zu werden.


  Andros übte leichten Druck aus, als er die Rosette ihres Anus berührte, und zog sich wieder zurück. Gekonnte wiederholte er die Bewegung.


  Er spielt mit dir! – Schon wieder!, war die letzte klare Botschaft, die Mariellas Gehirn ihr sandte, dann schaltete sich ihr Verstand vollends ab, denn der Teufel begann seine sinnlichen Berührungen zu intensivieren.


  Andros lächelte vergnügt. Bald würde Mariellas Seele ihm gehören. Während Simon und Selim ihre Aufgabe erfüllten – Simon die, die ihm der Mensch auferlegt hatte, der ihn aus der Hölle heraufbeschworen hatte; Selim die der Hölle – war es ihm immer noch erlaubt, seiner Bestimmung nachzugehen, die er bereits als Engel gehabt hatte: Verführer und Prüfer.


  Weil ich der einzige bin, dem Liebe nichts ausmacht! Der immun ist gegen die Versuchung des Fleisches!


  Er massierte jeden Zentimeter der Frau und gab ihr Zeit, sich an die Berührungen zu gewöhnen. Mit leichtem Druck ließ er seinen Zeigefinger um ihren Anus kreisen, während er mit der anderen Hand ihre Klitoris fand.


  Mit mäandernden Fingern lockte er Mariella, ließ sie beinahe vergessen, dass er auch an anderer Stelle manipulierte und um Einlass bat. – Um wesentlich mehr, als sie wahrscheinlich vermutete.


  Als er schließlich mit seinem Finger auf der Rosette ihres Anus verweilte, übte er leichten Druck nach. Zu leicht, um ihn zu bemerken, aber fest genug, um den Muskel zum Nachgeben zu bringen.


  Mit einer Eigendynamik, die er jedes Mal interessant fand, umschloss der enge Schlund seine Fingerspitze und sog sie beinahe in Mariellas Körper.


  Andros ließ ihr Zeit, sich auch an dieses neue Gefühl zu gewöhnen, bevor er sich wieder ihrer Klitoris widmete. Die winzigste Berührung reichte, um die Nonne in Ekstase zu versetzen, und ihren Körper zum Zucken zu bringen.


  Der Weg zur Seele führt über den Körper!, war seine Divise, nach der er in all den Jahrtausenden der Schöpfung gehandelt hatte. – Bislang hatte er immer Erfolg gehabt.


  Als er seinen Finger aus ihrem Anus zurückzog – er musste leicht ziehen, bis der Muskel ihn freigab, ließ er Mariella die schmerzhafte Leere fühlen, die der Verlust mit sich brachte und verlegte sich darauf, sie vaginal zu necken.


  Der erste konvulsivische Zucker brach aus ihr hervor, jagte einen Schauder über ihre Haut und ließ Andros diabolisch lächeln.


  Er würde ihr als Angebot für ihre Seele die einzige Währung geben, in der er bezahlen konnte: Lust.


  Wieder ließ er seinen Finger in sie hineingleiten, in die herbe Feuchtigkeit einer über-reifen Frau.


  Mariella bäumte sich auf und betete zu Gott, dass Andros dieses Mal nicht aufhören würde, dass er sie füllen würde – so wie ein Mann eine Frau nur füllen und zu seinem Besitz machen konnte.


  Ihr stummes Flehen war verführerischer als jedes Aphrodisiakum und brachte Andros dazu, wie zufällig über ihre kleines, keckes Knötchen zu reiben, in dem sich alle Empfindungen verdichteten und multiplizierten. Der zweite konvulsivische Schauer, der die Frau durchlief, verriet dem Dämon, dass er sie dort hatte, wo er sie haben wollte.


  „Gib dich mir! Schenk dich mir mit Leib und Seele!“


  Den Körper hatte Andros bereits. Er lag willfähig und zu allem bereit unter ihm – jetzt wollte er auch die Seele der Frau!


  Er drückte kurz auf Mariellas Rosette, als sie nicht antwortete und ohne Widerstand nahm der Anus seinen Finger auf.


  Der Druck auf ihren Schließmuskel war kaum auszuhalten. Mariella bewegte sich wie in einem Rausch. Sie wollte Andros, wollte ihn tief in sich spüren – überall.


  Doch wieder gab er ihr kaum genug, um sie am Rand der Lust zu halten, nur eine Andeutung des Paradieses.


  Empört stöhnte sie auf, als Andros seinen Finger in ihr bewegte, einen geheimnisvollen Punkt suchte und auch fand. Dort! Ja, genau dort!


  Doch immer noch war der Druck nicht genug, nur ein Necken und Verführen. Kein Geben und Erlösen.


  Andros beschloss Mariella ein wenig mehr zuzugestehen. „Gib mir alles und ich gehöre dir!“


  Er wollte sie, wollte ihre Seele. Doch eines würde er gewiss nicht tun. Dass, was er noch nie getan hatte: Er würde sie nicht ficken, sich nicht tief in ihren Körper versenken, um mit ihr zu verschmelzen. Triebe und Körperlichkeit war etwas für Menschen – oder für Engel, die zu schwach waren, um zu widerstehen. Er war nicht schwach, er dominierte, verführte und nahm, was sich ihm anbot.


  „Du gehörst mir?“ Er berührte ihre Klitoris und bewegte beide Finger in ihr. Vaginal und anal. „Mit Leib und Seele?“


  „Ja!“ Beinahe zeitgleich mit ihrer Antwort, gleißte ein Orgasmus durch Mariellas Adern. Sie verlor jede Kontrolle über ihre Muskeln und ihre Gefühle, während ihre Klitoris in Ekstase kochte.


  Beinahe spastisch zuckend kam sie in einem Höhepunkt, der nicht enden wollte, der nicht verebbte, nur weil Andros sich nicht mehr bewegte, nicht mehr in ihr war – ja sie nicht einmal mehr berührte.


  Zuviel! Zuviel! Ihr Körper gab nach, katapultierte sie über den Rand der Lust in einen Abgrund, der so bodenlos schien.


  Der Fall wird ewig dauern! In dem Augenblick in dem die Dunkelheit über sie schloss begriff Mariella die volle Konsequenz ihrer Antwort und tat das einzige, was sie noch konnte: Sie schrie in die Ewigkeit.


  


  


  XXIV


  


  Simon zitterte.


  Sein Verlangen hatte ihn beinahe verführt, beinahe hätte es kein Zurück mehr gegeben. Keine Pläne mehr, keine Zukunft, keine Freiheit.


  Gott!, dachte er gehässig. Gott wird dir bald auch nicht mehr helfen können!


  Der Dämon nahm eine Decke von seinem Bett und warf sie aus sicherer Entfernung über die schlafende Ariel. Er rollte sich ohne Decke auf seiner Matratze zusammen und versuchte an etwas anderes zu denken als die kleine Löwin.


  In Gedanken ging er noch einmal seinen Plan durch. Suchte einen Schwachpunkt oder etwas, was er übersehen haben könnte.


  Aber der einzige Haken, der ihm einfiel, war Ariel.


  Er wollte und konnte sie nicht mehr opfern.


  Er warf einen wehmütigen Blick auf die schlafende Gestalt und fragte sich, wie um Himmels Willen er seinen Plan verwirklichen, sie aber gleichzeitig in Sicherheit bringen konnte.


  


  Als Ariel wach wurde, benötigte sie einige Minuten, um ihre Augen öffnen zu können und ihren Körper davon zu überzeugen, dass sie wirklich wach war.


  Vorsichtig bewegte sie sich. Ihre Glieder schmerzten und ihre Haut pochte unangenehm. Aber alles in allem ging es ihr besser, als sie für möglich gehalten hätte.


  Sie erinnerte sich an den schrecklichen Geschmack in ihrem Mund und den Tee, den Simon ihr eingeflösst hatte. Sie hatte zwar nicht vor, noch einmal in den Tiber zu springen oder sich jemals wieder schutzlos solcher Kälte auszusetzen, aber sie musste ihn unbedingt fragen, was in dem ekeligen Gebräu gewesen war.


  Vielleicht ist der Tee schuld an dem Traum? Ariel setzte sich auf und die Decke glitt von ihren Schultern. Sie schnappte nach Luft.


  Natürlich! Kein Wunder, dass sie solche Träume hatte. Simon hatte Gott weiß was mit ihr angestellt.


  Bevor sie wütend werden konnte, fiel ihr Blick auf die noch gefüllte Badewanne und ihre Gedanken ordneten die Informationen. Er hatte alles getan, um ihre Körpertemperatur zu normalisieren und wahrscheinlich Schlimmeres verhindert.


  Leise seufzend wickelte sich Ariel in eine der dünnen Decken und verknotete sie. Später würde genug Zeit bleiben, etwas zu anziehen zu suchen.


  Ihr Blick fiel auf das Bett und den schlafenden Simon. Selbst im Schlaf brachte er es fertig, elegant zu wirken – und gefährlich.


  Ihr Blick schweifte über seinen Körper, der sich ihr nur mit einer dunklen Hose bekleidet präsentierte. Das Schwarz des matten Materials bildete einen herrlichen Kontrast zu Simons makelloser, perlweißer Haut und ließ sie schimmern. Ariel fragte sich nicht einen Moment lang, ob dieser Effekt geplant war.


  Sie nutzte die Gunst der Stunde und beruhigte sich mit dem Gedanken, dass ansehen schließlich erlaubt war. Simons Proportionen waren ebenmäßig, beinahe zu perfekt, seine Haut zu rein, zu weiß und doch vor Leben sprühend. Seine Muskeln waren genau an den richtigen Stellen ausgeprägt, aber nicht zu ausgeprägt.


  Ariels erste Einschätzung erwies sich auch auf den zweiten Blick als vollkommen korrekt. Simon war ein attraktiver Mann – und ein gefährlicher noch dazu. Gefährlich kräftig, gefährlich geschmeidig, gefährlich … gefährlich perfekt.


  Ariel ließ ihren Blick zu seinem Gesicht schweifen. Im Schein des Feuers betrachtete sie versonnen seine gleichmäßigen Züge, die sie an eine silberne Maske erinnerten. Er wirkte gelöster, als sie ihn jemals zuvor gesehen hatte. Engelhafter. Da er die Augen geschlossen hatte, war es einfacher, sich auf seine Gesichtszüge zu konzentrieren, darauf, was sie ihr über ihn verrieten.


  Selbst jetzt ging eine große innere Stärke von ihm aus; eine Stärke, die zielgerichtet eine tödliche Bedrohung darstellen konnte.


  Ariel zuckte zusammen, als ihr zum wiederholten Male auffiel, dass sie beträchtlich oft in Simons Nähe oder bei seiner Betrachtung an Gefahr und Tod denken musste. – Und an Sex.


  Dieser Mann war Erotik pur. Jede Faser seines Körpers schien Verführung auszustrahlen. Selbst im Schlaf.


  „Bist du fertig, meine Schöne?“, seine neckische Stimme traf Ariel unvorbereitet und entlockte ihr einen erschrockenen Aufschrei.


  Simon lachte leise und sinnlich.


  Der Raum um Ariel schien zusammen zu schrumpfen, während sich der hinreißend melodische Ton einen Weg durch ihre Nervenbahnen suchte und ihre Emotionen flattern ließ.


  Wie lange hatte Simon sie im Halbdunkel mit wenig geöffneten Lidern dabei beobachtet wie sie ihn betrachtete?


  Ariel presste schützend die Hände vor die Brust, während die Wände bedrohlich näher rückten und sie nicht mehr atmen und kaum noch denken konnte.


  Der Drang, die Flucht zu ergreifen – zu entkommen – war stark; aber noch stärker war die Anziehungskraft, die dieser Mann auf sie ausübte, beinahe magisch. Von plötzlichem Trotz erfüllt, zwang sich Ariel, diesem Impuls nicht nachzugeben und reckte energisch das Kinn vor.


  Simon setzte sich auf. Seine Bewegungen zeugten von keiner Spur Müdigkeit. Er schien direkt vom Schlaf- in den Wachmodus wechseln zu können.


  Ohne Vorwarnung stand er auf und ging auf sie zu.


  


  


  


  


  


  


  XXV.


  


  Simon sah zu, wie Ariel an ihrem Körper hinabblickte und sich bemühte, keine Miene zu verziehen.


  Da Simon ihre Kleidung in den Tiber geworfen hatte, um die Polizei auf eine falsche Fährte zu locken. – hatte Ariel mit der Kleidung vorlieb nehmen müssen, die Simon ihr gekauft hatte.


  Da er keine Frauenkleidung in seiner Wohnung besaß, war er schon früh am morgen kurz verschwunden und in den Gebrachtwarenladen gegenüber gegangen. Ariel hatte ihn durch die Gardine seiner Wohnung beobachtet, zugesehen, wie er über die Straße ging und den Laden betrat.


  Als Simon ihn kurze Zeit später mit einem großen Paket wieder verließ, sah sie stirnrunzelnd zu, wie er die Straße entlangging und um eine Ecke verschwand.


  Kurze Zeit darauf tauchte er wieder auf, eine weitere Tüte in der Hand.


  Ihre Laune hatte sich keinen Deut gebessert, als er ihr die Sachen präsentierte, die er für sie erstanden hatte.


  


  Simon schmunzelte, während er Ariel betrachtete. Er hatte sich nicht in einer der Größen geirrt, was ihm bewies, wie gut er schätzen konnte. Aber was ihn wirklich zufrieden stimmte, waren die Kleidungsstücke an Ariel.


  Ein weiter, schwarzer Samtrock umspielte ihre Beine und ging ihr bis zu den Knöcheln. Bei jedem ihrer Schritte konnte man nun sehen, wie sich ihre Hüfte bewegte und den Rock auf recht angenehme Art und Weise zum Schwingen brachte. Das blaue, eingestickte Muster des Rockes wiederholte sich auf der ebenfalls schwarzen Samtweste, die leicht tailliert war und Ariels Figur betonte.


  Die schwarze Bluse mit dem Stehkragen, die sie darunter trug, lag sehr eng an – wie er ahnte, dachte er mit dem Anflug eines Lächelns, denn gezeigt hatte sie ihm die Bluse nicht.


  Er hatte ihr auch einen Pullover gekauft, der exakt die Farbe ihres Haares hatte und dazu einen anderen Rock. Sie hatte sich für schwarz entschieden, weil ihr schwarz sicherer erschienen war. – Bis sie sich im polierten Spiegel gesehen hatte.


  


  Ariel begutachtete sich im Spiegel. Sie hatte schon seit einer Ewigkeit keine anderen Sachen mehr getragen als ihre übliche Novizinnentracht oder einen Kittel mit Schürze.


  Allesamt schäbige alte Klüngel, aber ihr Kloster lebte von Spenden und zwar ausschließlich von Spenden, so dass Ariel davon abgesehen hatte, ihre eigenen Sachen zu kaufen, oder – was ihr die Oberschwester strikt untersagt hatte – selber Geld zu spenden.


  Und irgendwann hatte sie sich daran gewöhnt.


  Die Frau, die ihr aus dem Spiegel entgegensah behauptete das Gegenteil.


  Sie ärgerte sich nicht so sehr über Simon oder über die Art der Kleidung, die er für sie ausgesucht hatte, sondern darüber, dass sie ihr gefiel. Die Farben brachten ihre Haut zum Leuchten und ihre Haare – die sie jetzt offen trug, weil ihr Haarband während ihres nächtlichen Abenteuers verschwunden war und Simon ihr kein neues mitgebracht hatte – zum Funkeln.


  Ariel hatte die rote Masse gebürstet und staunte darüber, wie lang sie inzwischen waren. Und wie rot. Sie hatte sie gar nicht so rot in Erinnerung.


  


  Simon bemerkte, dass Ariel mürrisch war. Aber nicht nur wegen seiner Provokation, sondern auch, weil sie unbewusst so reagierte, wie jede hübsche Frau die sich in einem Spiegel sah.


  Ihr musste genau in diesem Augenblick dasselbe durch den Kopf gegangen sein, denn sie fluchte leise und trat einen Schritt von dem Spiegel weg.


  Er reichte ihr den Mantel. Ebenfalls schwarz, ebenfalls aus Samt. – Die Novizin prüfte den Stoff und zog eine Augenbraue hoch, um Simon fragend anzusehen.


  Dieser zuckte mit den Achseln.


  „Du hast ein Faible für Samt, mh?!“, fragte sie sarkastisch.


  „Ja!“ Er half ihr in den Mantel und ging nicht auf ihre stumme Herausforderung ein. Er selber hatte die Kleidungsstücke vor wenigen Stunden in dem Laden für Ariel platziert – aber Ariel würde nicht dazu kommen, den Ladenbesitzer auszufragen, also konnte Simon gut mit ihrem Argwohn leben.


  Auch der Mantel passte wie angegossen, betonte Ariels schlanke Taille, den ausladenden Schwung ihrer Hüften und ihren Busen, den Simon zu gerne ein weiteres Mal entblößt vor sich sehen wollte.


  Alles in allem hatte sie eine eher knabenhafte Figur mit einem kleinen, handlichen Busen, der hervorragend in seine Hände passte und obwohl er es eigentlich eher auf mollige Frauen mit viel Busen abgesehen hatte, gefiel Ariel ihm, weil an ihr alles zusammenpasste. Ihre Unschuld, ihr Gesicht und ihr Aussehen. Ihre Proportionen waren perfekt und nur ein gutgelaunter Gott konnte so eine Herrlichkeit erschaffen haben.


  Simon lächelte wölfisch, als sein Engel hocherhobenen Hauptes an ihm vorbeimarschierte. Und nur ein äußerst gerissener würde sie ausgerechnet ihm in die Hände spielen, um ihn in Versuchung zu führen. Abermals.


  Grinsend stiefelte der Dämon hinter der jungen Novizin her und ließ sie jedes Mal, wenn sie sich zu ihm drehte, durch seine Blicke wissen, was er von ihrer neuen Aufmachung hielt.


  


  Ariel öffnete die Haustür und beäugte aufmerksam ihre Umgebung. Doch niemand wartete auf sie, um sie zu verhaften.


  Nachdenklich ging sie los. Ihr blieben nicht mehr viele Möglichkeiten. Für Ariel stand außer Frage, dass die Polizei sie für die Marcus Mörderin halten musste.


  Selbst sie wäre im ersten Schritt bei Ermittlungen davon ausgegangen. Schließlich hatte Marcus sie verdächtigt, sie war weggelaufen – was wie ein Schuldbekenntnis war – und auf der anschließenden Verfolgung war der Polizeipräsident – außer Sichtweite der anderen Polizisten, die ihm und Ariel gefolgt waren, umgekommen.


  Im Moment hatte sie kein Geld, konnte nicht in die Wohnung ihres Vaters zurück und nicht ins Kloster. Auch Ceres Büro und das Haus ihrer Familie, welches seit Jahren leer stand, fielen aus. Dort würde die Exekutive sie erwarten.


  Ansonsten konnte sie nur noch die Stadt verlassen, so wie Simon es ihr eindringlich geraten hatte und was wahrscheinlich auch ihr Vater unterstützt hätte.


  Alle nötigen Unterlagen, Dokumente und Geld lagen an einem sicheren Ort deponiert und außer ihr wusste niemand, wo oder was nötig war, um an diese heranzukommen.


  Trotzdem entschied sich Ariel mit einem Seitenblick auf Simon dagegen.


  Es war nicht ihre Art, vor etwas oder jemandem zu fliehen. Weder vor einem maskierten Verbrecher noch einem aufdringlichen Verehrer. Auch wenn letzterer dir ausnehmend gut gefällt, wie sie sich stumm eingestand. Du kannst Simon einfach als Prüfung Gottes betrachten!


  Plötzlich flog eine Haustür in ihrer Nähe auf, offenbarte den Einblick in die Hinterstube einer Metzgerei und auf einen grobschlächtigen Mann, der ein Kind am Kragen mitzog.


  „Verschwinde aus meinem Laden und lass dich hier nie wieder sehen!“, brüllte der riesige Kerl und warf den Jungen bäuchlings auf die Straße.


  Simon war neben Ariel, bevor der riesige Metzger ihrer gewahr wurde. Er musterte den Mann mit boshafter Herablassung. Er war ein großer, fleischiger Kerl, über eins neunzig groß, mit kurz geschnittenem Haar. Sein Gesicht war gesprenkelt von roten Zornflecken


  Der Riese hielt ein breites Fleischermesser in der Hand, das im Licht stumpf glänzte.


  Der kleine Junge rappelte sich auf die Knie. Mit dünnen, schmutzigen Fingern fasste er sich an die Wange, auf der ein kleiner Schnitt prangte. Eine Warnung für die Zukunft.


  Simons Abscheu vor dem Kerl wuchs.


  Der Junge hatte die beiden frühen Passanten auf der leeren Nebenstraße noch nicht bemerkt. Der Metzger schon, aber mit einem Blick hatte er entschieden, dass sie weder eine Gefahr für ihn darstellten, noch ihn würden stoppen können.


  Der Junge sah flehend zu dem Riesen auf. „Bitte, wir brauchen etwas zu essen, es waren doch nur die Reste!“


  „Von mir bekommt ihr nichts.


  Der Mann ohrfeigte das Kind mit solcher Kraft, dass es in den Schlamm fiel und betäubt den Kopf schüttelte.


  „Meinetwegen kannst du in der Gosse verrotten. Besser jetzt, als später.“


  Simon trat einen Schritt vor und brachte sich in den Fokus des Metzgers.


  Der Riese grinste abfällig, weil er dachte, der feine Herr wolle seiner Frau imponieren. Er maß den Abstand zwischen sich, Simon und dem Kind.


  Als er zu einem zufrieden stellenden Ergebnis gekommen war, trat er aus seiner Tür heraus, streckte die Hand nach dem Kind aus und zerrte es hoch, um es abermals zu ohrfeigen.


  Simon bewegte sich mit bemerkenswerter Geschwindigkeit und hatte des Metzgers Handgelenk umschlossen, bevor dieser wusste, woher Simon plötzlich kam.


  Ariel atmete überrascht ein. Sie hatte gerade entschlossen, einzugreifen, aber Simons erste Bewegung hatte sie davon abgehalten. Sie wusste, dass er etwas tun würde. Aber seine Schnelligkeit hatte auch sie unvorbereitet überrascht. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte sich daran zu erinnern, warum sie es vergessen hatte. Simon hatte sie bereits zweimal mit seinen Bewegungen und seiner Geschwindigkeit überrascht – und du hast es vergessen!


  „Lass ihn los“, Simons Worte waren ein Befehl, dem der Metzger umgehend Folge leistete.


  Als er den Jungen losließ, ließ auch Simon sein Gelenk los.


  Ariel konnte die roten Fingerabdrücke sehen und das Weiß der Hand, das sich deutlich von der sonstigen Hautfarbe abhob.


  Simon hatte keine Miene verzogen. Nichts an ihm zeigte, dass ihn dieser Druck, dieser Kraftakt angestrengt hatte.


  Er beugte sich zu dem Riesen, der langsam vor ihm zurückwich, obwohl er der Größere war und eindeutig einen Gewichtsvorteil hatte.


  Ariel konnte Simons Gesichtsausdruck nicht sehen, aber den des Mannes, dessen Zorn langsam einer unheimlichen Angst wich.


  Sie wünschte sich, die Worte hören zu können, die Simon an den Metzger richtete, denn sie schienen einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen.


  


  Simon beugte sich zu dem Mann, obwohl ihn schon sein bloßer Geruch übel aufstieß. Dann flüsterte er in einer Stimme, wie sie nur wenige Menschen jemals zu hören bekommen – und überlebten: „Du wirst von nun an den Kindern immer deine Abfälle geben! Sie kosten dich nichts!“


  Der Mann nickte. Angstschweiß perlte von seiner Stirn und verstärkte den Geruch von Blut, Fleisch und eigenen Ausdünstungen.


  Simons Nasenflügel bebten: „Und wenn ich jemals wieder mitbekomme, dass du einem Kind etwas zuleide tust. – Oder einem Kind in der Nähe deines Ladens ein zufälliges Unglück widerfährt. Wenn ich auch nur den geringsten Verdacht habe…“ Simon ließ seinen Satz und seine Drohung offen.


  Der Metzger ließ ihn nicht aus den Augen, vielleicht aus Angst, er könne beim geringsten Blinzeln angreifen. Schließlich nickte er vorsichtig.


  „Gut!“ Simon richtete drehte sich zu Ariel um und entließ den Mann aus seinem Bann.


  


  Ariel sah ihn fragend an, doch Simons Blick verdammte sie zum Schweigen, bevor er sie bei sich einhakte und mit ihr an dem Metzger vorbeiging, der sich zu dem Jungen gebückt hatte und beruhigend auf ihn einredete und ihm alle Reste dieser Welt versprach.


  „Wie zum Teufel…?“


  Simon unterbrach Ariel und drückte ihren Arm an sich. Er lächelte verschwörerisch. „Wenn ich es dir sagen würde, müsste ich dich umbringen!“


  Ariel zog mit krauser Stirn eine Schnute, aber Simon ließ sich nicht erweichen.


  Innerlich lachte er. Früher oder später würde sie erfahren wie dämonisch er sein konnte. – Und dann darum beten, dass sie nie gefragt hätte!


  Zufrieden mit sich und seinen Taten schlenderte Simon an Ariels Seite. Er genoss das Gefühl ihr so nahe zu sein, sie so unbefangen und sorglos neben sich zu spüren, frei von jedem Argwohn.


  Durch etwas, was er sowieso getan hätte: Die Rettung eines kleinen Kindes. Durch sie schien er ihr sehr viel vertrauenswürdiger geworden zu sein, als bisher.


  Kurz vor der Ecke zu Dianas Schönheitsstube ließ Simon Ariel los und ging vor. Sie versuchte zu beschleunigen und wieder auf dieselbe Höhe zu gelangen, doch Simon bog zuerst um die Ecke und machte sofort einen Schritt zurück.


  Ariel prallte gegen Simons breite Schultern und noch während sie zu verstehen versuchte, was geschehen war, hatte Simon sich umgedreht und die Novizin in einen Hausbogen gedrängt.


  „Polizei!“, flüsterte er.


  Simon sah, wie sich Ariels Augen weiteten. Für einen Augenblick konnte er ihre Angst sehen, die Befürchtung, Diana sei etwas zugestoßen, bevor sie die Stadt verlassen und ein neues Leben beginnen konnte.


  Simon strich der Novizin beruhigend über die Wangen. Er zog die Finger sofort zurück, als Ariel zurückwich.


  „Fahr die Krallen wieder ein, kleine Löwin!“, murmelte er in seinem melodischsten Tonfall.


  Für einen Moment wurde sich Ariel bewusst, wie groß Simon war. Wieder fand sie ihr Vergessen erstaunlich. – Und ihre Erinnerung in den ungünstigsten Momenten. Denn Simon verdeckte sie vollständig vor jedem neugierigen Blick, den Passanten zufällig in ihre Richtung werfen würden. – Gut und schlecht! Simons Aura nahm ihr beinahe jegliche Luft und brachte ihre Haut zum Prickeln. Trotz seiner besänftigenden Worte war ihr danach, zu fauchen.


  Simon trat zurück. Er wusste, dass er in Ariel nicht nur niedrige Triebe weckte, sondern auch das Verlangen, wild um sich zu schlagen. Auf ihn einzuschlagen.


  Er nahm Ariels Hände in seine und drückte sie sanft offen, bis sie zuließ, dass er seine Finger in ihre flocht.


  Unbehaglich sah Ariel, wie ihre Finger in Simons Händen verschwanden, in seine Wärme eingehüllt wurden. Eine Wärme, die sich langsam nach oben ausbreitete, sie einschloss und zum Blinzeln brachte. Ariel versuchte Simon nicht mehr anzusehen, aber es war unmöglich. Er war zu präsent. Das einzig Reale an diesem Ort.


  „Ich versuche herauszufinden, was passiert ist!“, versprach Simon und zog sich schlagartig von ihr zurück und war verschwunden, bevor sie protestieren konnte.


  Seine Wärme und Aura, die sie eingelullt hatten, verschwanden mit ihm.


  Schlagartig begriff Ariel, dass er noch gefährlicher war, als sie geahnt hatte. Auf eine andere Art. Dadurch, dass er sie allein mit seinem Körper – seiner Gegenwart – manipulieren und ihren Verstand ausschalten konnte, war sie sich immer noch nicht sicher, ob er der war, für den er sich ausgab.Biograf und Schriftsteller passte nicht zu ihm. Und es gelang ihr nicht, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen, seit er in ihrer Nähe war.


  „Hallo!“ Die unerwartete weibliche Stimme die sie ansprach, brachte Ariel dazu, einen kleinen Sprung zu machen.


  Du bist unaufmerksam! Sie hatte die Frau zwar bemerkt, aber nicht wirklich registriert.


  „Hallo!“, begrüßte Ariel die Fremde mit einem kleinen Willkommenslächeln. „Sie arbeiten bei Diana?“ Ariel erinnerte sich an das hübsche herzförmige Gesicht, welches ihr aus einem der Räume entgegengeblickt hatte.


  „Habe bei Diana gearbeitet!“, korrigierte die Namenlose. „Heute morgen hing ein Zettel in der Eingangshalle mit einer Erklärung. Da bin ich erst einmal nach Hause gegangen.“ Ariel schwieg und wartete darauf, dass die Frau weiterredete, was sie auch nach wenigen Sekunden freimütig tat. „Und vorhin ist mir aufgefallen, dass Judith nicht zu Hause ist, da wollte ich hier noch mal nachsehen.“


  „Sie wohnen mit Judith zusammen?“


  Die Namenlose nickte. „Naja, mal mehr, mal weniger. Sie hat so einen komischen Freund. Bei dem schläft sie manchmal.“ Sie kicherte geistlos. „Und manchmal auch in den Katakomben.“


  „Sie schläft in Katakomben?“, entgeistert ordnete Ariel die Informationen neu an. „Wer? Wo? – Und wieso?“


  Die kleine Frau überlegte einen Moment. Anscheinend ob sie mit einer Antwort jemandem schaden konnte oder ob sie Geld von Ariel für Informationen verlangen konnte.


  Dann lehnte sie sich zu Ariel, um ihr in einem vertrauensvoll-verschwörerischen Tonfall zuzuflüstern: „Na, Judith und ein paar Freunde treffen sich jeden Montag, Mittwoch und Freitag in den Katakomben des heiligen Calixtus bei der Via Appia Antica.“ Sie lächelte und versuchte die Tatsachen herunterzuspielen. „Ich weiß nicht, was sie dort machen. Tanzen um Gräber herum, beten den Teufel oder irgendeinen Dämon an oder so.“ Sie lachte. „Angeblich hält sie das jung.“


  Die hübsche junge Frau tippte sich immer noch fröhlich grinsend an die Stirn und machte Ariel klar, was sie davon hielt.


  Ariel schickte ein stummes Dankgebet gen Himmel. Wenn sie Glück hatte, war sie gerade durch einen Wink Gottes auf die Spur des Kultes gestoßen, der irgendwie in ihre Mordserie verwickelt war.


  „Danke …“, meinte Ariel und sah die junge Frau fragend an.


  „Letitia!“


  Ariel schenkte der kleinen Frau ein Lächeln, um das Simon Letitia beneidet hätte: „Danke, Letitia! Sie haben mir damit sehr geholfen. Ich ...“, sie verstummte, als ihr einfiel, dass sie kein Geld besaß. „Wenn Sie einen neuen Job suchen, in der Via Nardi hat Dame Lucia eine Sauna mit Dampfbad.“ Sie schenkte ihr ein Lächeln. „Sagen Sie, dass Sie von Ariel kommen!“


  Letitia nickte dankbar und hatte sich auf den Weg zu ihrer potentiell neuen Arbeitgeberin gemacht, bevor Ariel ihre Gedanken sortiert hatte.


  Sie hatte schon von der Gerüchten gehört, die verschollenen Calixtuskatakomben wären unter der Ausgrabungsleitung von Silvia Indira gefunden worden und der Eingang läge irgendwo in den Weinbergen. Aber die Regierung hatte diese geflüsterten Informationen über die unterirdischen Friedhofsanlagen genauso wenig ernst genommen wie Ariel selber.


  


  Simons Unterleib krampfte sich zusammen, als er Ariel in dem Halbschatten des Torbogens ausmachte.


  Gedankenverloren wirkte sie wie ein Engel, der nur durch einen unglücklichen Zufall auf der Erde gelandet war und nicht wusste, wie er wieder nach Hause zurückfinden sollte. In das Licht oder die Dunkelheit.


  Dieser Effekt wurde noch von den Lichtverhältnissen unterstützt, die eindrucksvolle Dinge mit ihren Haaren und ihrer Haut anstellten.


  Abrupt sah Ariel auf und ihre Blicke trafen sich.


  Für einen Moment verlor sich Simon in dem freundlichen Braun. Einmal offensichtlich, konnte er immer noch ihre leuchtende Unschuld und ihre glitzernde Seele sehen.


  Simons musste Verlangen und Tränen niederkämpfen, während er sich Ariel näherte.


  Ariel staunte über den Blick, den Simon auf sie warf und den sie nicht hatte bemerken sollen.


  Zum ersten Mal sah sie mehr als Gefahr, unheimliche Kraft und Selbstvertrauen. Sie erkannte einen Schmerz und eine Furcht, die so tief zu liegen schienen, dass sie für einen Moment alle Schichten von Simons Selbst durchdrangen, all seine Taten und Gefühle beeinflussten und für Sekunden nach Außen strahlten.


  Ariel fröstelte ob dieses Maßes an Verzweiflung und streckte ihre Hand aus, um Simon tröstend an der Wange zu berühren.


  Als sie seinen nächsten Blick sah, zog sie ihre Hand so schnell zurück, als hätte sie sich verbrannt. Nichts war mehr von Furcht oder Zweifeln übrig geblieben. Sie wurden verdeckt von einer unheimlichen Wut, die Ariel schon oft an ihm festgestellt hatte.


  Simon starrte Ariel an, die seinen Blick erwiderte und nicht gewillt schien, nachzugeben. Er konnte ihr Zweifel förmlich spüren. Zweifel an ihm, an sich selbst und an der Gesamtsituation. Zum ersten Mal spürte er, wie ihm sein schöner Engel drohte zu entgleiten.


  „Judith ist tot!“ Simon kam sofort zur Sache und riss Ariels Überlegungen zu realen Dingen – und fort von sich selbst.


  Die Novizin blinzelte und er konnte sehen, wie sie sich auf das Gehörte konzentrierte und versuchte einen Sinn in seinen Worten zu finden. Langsam verschwanden die anderen Gedanken aus ihrem Gedächtnis, verdrängt von der sanften Melodie, die Simon nebenbei summte, an der Grenze zur Unhörbarkeit, nur wahrgenommen vom Unterbewusstsein.


  Er beschloss, dass die übrigen Zeugen warten konnten. Er durfte Ariels Vertrauen nicht verlieren.


  „Aber warum …?“, Ariel verfolgte still einen Gedanken.


  „Sie ist genauso gestorben, wie die anderen Opfer.“ Simon zuckte mit den Schultern, als wolle er sagen: Alles andere wäre ja auch ein zu großer Zufall, oder?


  Ariel nickte. „Die durchschnittene Kehle – oder der plötzliche, unerklärliche Tod?!“


  „Die Kehle!“, Simon wandte sich innerlich. Für Ariel hingen die beiden Mordserien zusammen, wahrscheinlich würde selbst die Polizei einen Zusammenhang vermuten – falls beides nicht bald aufhörte. „Wir lassen es sein!“, beschloss Simon.


  „Was?“ Ariel war fassungslos.


  „Wir lassen es sein!“, wiederholte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


  „Nein!“ Ariel schob ihr Kinn vor. „Du magst es vergessen, ich nicht!“


  „Du WIRST es vergessen!“, befahl ihr Simon, doch Ariel schüttelte den Kopf.


  „Ja!“ Simon verstärkte den leisen Singsang in seiner Stimme und drängte Ariel tiefer in die Dunkelheit. Ariel schüttelte trotzdem störrisch den Kopf. Er wusste, wie viel Kraft und Willensstärke es sie kostete, sich ihm zu widersetzten. Er trat noch näher an sie heran, so dass sie noch weiter zurückweichen musste, um ihn nicht zu berühren.


  „Hör auf damit! Du versuchst doch bewusst, mir Angst zu machen!“, zischte sie.


  Simon lächelte still in sich hinein. Wie leicht es doch war, sie zu provozieren und zur Weißglut zu treiben. Kampfbereit hatte seine kleine Löwin die Krallen ausgefahren und wartete nur darauf, dass er weitermachte. Sie war so bezaubernd. Unzählige Male hatte er sich gefragt, zu welcher Leidenschaft sie wohl im Bett bei dem richtigen Mann fähig wäre. – Seine Gedanken schweiften gefährlich ins Verbotene ab und er musste sich still maßregeln.


  „Ich versuche nicht, dir Angst zu machen“, stieß Simon knurrend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich versuche, dich einzuschüchtern – das ist etwas vollkommen anderes.“


  Ariel sah die sinnliche Glut in seinen beinahe durchsichtigblauen Augen lodern. – Noch bevor er noch näher trat und Simon sie zwischen sich und dem Haus gefangen setzte.


  Seine Lippen, gefährlich weich und verführerisch – sie versuchte angestrengt, nicht auf sie zu starren – hoben sich leicht zu einem Lächeln.


  „Wag es nicht, mich zu küssen! Ich schreie sonst!“


  “Und welcher Polizist, glaubst du wohl, würde zu deiner Rettung kommen?“


  Ariel blinzelte und suchte krampfhaft nach einer passenden Antwort und einem Zusammenhang zwischen Simons Auftreten und der Androhung eines Polizisten.


  „Außerdem wirst du kaum schreien können, wenn ich dich küsse“, flüsterte er leise. Seine Stimme hatte sich in ein tiefes, kehliges Schnurren verwandelt, das liebkosend über ihre Sinne strich.


  Ariels Blick fokussierte sich auf einen Punkt hinter Simon.


  Simon sah in der Spieglung von Ariels Pupille den Polizisten, bevor Ariel verstanden hatte, in welch großer Gefahr sie für einige Sekunden geschwebt hatte. Wenn der Polizist sie erkannte und Verstärkung rief, war alles vorbei.


  


  Wenn Ariel begriffen und einen klaren Gedanken hätte fassen können, wäre sie empört gewesen. Aber der Schock von Simons Berührung, die Wärme seiner Handfläche, die ihre Wange liebkoste, verwirrten sie zutiefst. Seine Lippen taten ihr Übriges – sie fielen über ihren Mund her und verschlossen jedweden Protest im Keim.


  Die erste Berührung überwältigte Ariel so sehr, dass sie aufhörte zu atmen. Sie dachte nicht mehr daran, Luft zu holen, als sich seine Lippen auf den ihren hin und her bewegten. Leidenschaftlich, beinahe glühend. Sie drückten sich fest auf ihren Mund, dann lösten sie sich wieder, um zart an ihren Mundwinkeln zu nippen und einzelne Stellen intensiver zu liebkosen.


  Simons Küsse berührten Ariel tief in ihrem Inneren und erregten sie auf eine ungeahnte Art und Weise.


  Verwirrt versuchte sie zu entkommen, halbherzig, und Simon schloss seinen Arm noch fester um sie. Seine sinnliche Hitze umhüllte sie – sie konnte sie selbst durch ihren dicken Samtmantel spüren, konnte fühlen, wie sie sie umschloss und dann in ihren Körper eindrang. Und dort zu einem wahren Crescendo von Hitze und Erregung steigerte, die nach Erlösung und Erfüllung strebte. Simons Hunger hatte sie angesteckt und eine Begierde in ihr geweckt, die sie nicht kannte.


  Zutiefst verwirrt und beunruhigt, versuchte Ariel mit aller Macht, ihr Verlangen zu unterdrücken, seine Existenz zu leugnen, dagegen anzukämpfen.


  Es gelang ihr nicht. Ariel musste sich wohl oder übel mit einer Niederlage abfinden. – Aber Simon würde es ohnehin nie erfahren, versprach sie sich im Stillen. Also ergab sich Ariel ihrem Schicksal, während sie daran dachte, dass alles nur Tarnung war, um den Polizisten abzulenken. Ein harmloses Pärchen, welches sich in einer Toreinfahrt küsste. Mehr nicht.


  Ihre Lippen öffneten sich nahezu ohne ihr bewusstes zutun.


  Der Schock der ersten Berührung von Zunge an Zunge ließ Ariel bis in die Zehenspitzen erbeben. Sie wollte nach Luft schnappen, aber es war unmöglich. Das Einzige, wozu sie in der Lage war, war sich der Realität jenes heißen sinnlichen Hungers zu stellen, diese überraschend unglaublichen Empfindungen, die weit über jegliche Körperlichkeit hinausgingen.


  Und das alles, während Simon ihre Situation ausnutzte und seine Unverschämtheit auf die Spitze trieb. Plötzlich verstärkte er seinen Griff, umschlang sie noch fester, presste seinen stahlharten Körper an sie, neigte er ihren Kopf zur Seite und kostete genussvoll ihren Mund – als hätte er alle Zeit der Welt, des Himmels und der Hölle.


  Dann verlegte er sich darauf, mit ihr zu spielen. Er drang mit der Zunge zwischen ihre Lippen und zog sich sofort wieder zurück, um sie dazu zu verleiten, bei dem sinnlichen Spiel mitzumachen. Heiße Funken der Erregung durchzuckten ihren Körper. Währenddessen setzten seine Lippen und seine Zunge ihr verführerisches Spiel fort und ihr eigener Körper reagierte.


  Ariel hatte noch nie zuvor etwas Derartiges erlebt wie jenes Verlangen, das in Simons Inneren zu wütend schien. Wie eine lebendige, fast greifbare Macht, hatte es seine unsichtbaren Finger nach ihr ausgestreckt und sie verspürte einen unwiderstehlichen Drang, ihn zu stillen. Nicht nur den Hunger nach ihr und nach sexuellem Kontakt – auch den tieferen Hunger, der fortwährend an ihm nagte.


  Ohne es auch nur zu merken, gab sie sich dem Kuss hin.


  


  Simon jubelte innerlich. Er hatte Ariels Widerstand durchbrochen; sie lag jetzt sanft und hingebungsvoll in seinen Armen. Während er ihrem Kuss schwelgte, kämpfte Simon gegen sein Verlangens an, sorgsam darauf bedacht, Ariel nicht wieder so weit zur Besinnung kommen zu lassen, dass sie erkannte, was er tat.


  Er war nicht so töricht zu glauben, dass sie sich nicht losreißen und davonlaufen würde, sobald sie bemerkte, dass der Polizist schon lange verschwunden war.


  Er musste sie so tief in seinen Bann ziehen, dass sie nicht mehr von ihm weg wollte.


  Du musst dich wehren. Der Gedanke zuckte kurz durch Ariels Bewusstsein und war im selben Augenblick schon wieder ausgelöscht, als Simons nächste Berührung ihren Kopf leer fegte.


  Wenn Simon sie küsste, wurde sie zu einem anderen, einem sinnlichen Wesen. Und dieses Wesen genoss Simons Lippen auf ihrem Mund, es öffnete die Lippen und lud ihn ein, nach Herzenslust zu verweilen.


  Simon berührte sie einzig und allein mit den Lippen und den Händen, die ihr Gesicht rahmten, und doch war Ariel umfangen von seinem Willen und sie beugte sich seiner Leidenschaft. Der Wunsch, Simons Hunger zu stillen, wurde dringender, schwoll mit jedem Herzschlag an und drängte sie, ihn zu umarmen und zu sich zu ziehen.


  In dem verzweifelten Bestreben, sich jede Berührung zu versagen, grub sie ihre Finger tief in seine Oberarme und versuchte von ihm fort zukommen.


  In dem Augenblick als Simon begriff, dass Ariel kurz vor einer Kapitulation stand, wurden seine Lippen hart, sein Kuss nicht mehr hungrig, sondern unersättlich.


  Seine Hand schloss sich um ihre Brust.


  Der Schock seiner Berührung wurde vom Stoff ihrer Bluse gedämpft. Die Reaktion ihres Körpers jedoch nicht – flüssiges Feuer schoss durch ihre Adern. Unter seiner Hand schwoll ihre Brust, die Brustspitze verhärtete sich zu einer kleinen Knospe, bevor er sie noch berührt hatte.


  Plötzlich konnte sie wieder so weit denken, dass sie wusste, was sie empfand, so weit, dass sie das Verlangen, das in ihren Adern strömte, erkennen konnte – den Drang, seinen harten Körper an sich zu ziehen, ihn einzuladen, alles zu tun, was in ihrer Macht stand, damit sie seine Innere Leere ausfüllen konnte.


  Das Wissen erschütterte und schockierte sie – und gab ihr die Kraft, sich aus dem Kuss zu befreien.


  


  Mit einem Ruck löste sich Ariel von Simon.


  Er versuchte augenblicklich wieder nach ihr zu greifen und sie zurückzuziehen, doch Ariel wich geschickt aus und duckte sich aus seinen Armen.


  „Warum machst du das?“, hauchte sie. In ihren Augen glühte Faszination und Leidenschaft, wurden aber von Argwohn verdrängt.


  Simon beschränkte sich – enttäuscht von seinem Misserfolg – auf eine Halbwahrheit: „Das habe ich dir schon gesagt. Weil ich dich will.“


  Hätte sie noch einer Warnung bedurft, wie gefährlich, wie versessen er auf sie war, hätten diese letzten Worte ausgereicht um sie zur Vernunft zu bringen.


  „Wieso?“


  „Ich weiß es nicht“, behauptete Simon. Es war die Wahrheit. Schon bevor er Ariels Unschuld und ihre Seele gesehen hatte, hatte er sich für sie entschieden. Dafür, dass das Mädchen ihm gehörte und niemandem sonst. – Du hast es einfach nur nicht wahrhaben wollen!


  „Du hast gesagt, du hörst auf damit!“, behauptete Ariel. „Sex und Küsse sind nicht Bestandteil unseres Deals.“ Sie stampfte wütend mit ihren herrlichen blauen Stiefeln auf und wirkte jünger und zorniger denn je.


  „Ich möchte gar nicht, dass es Bestandteil unseres Deals ist.“ Simons Stimme schnurrte beinahe und löste ein wohliges Kribbeln in Ariels Magengrube aus.


  „Du glaubst, dass du mich verführen kannst“, unterstellte sie ihm.


  Simon biss sich auf die Unterlippe und lächelte dann.


  Unverschämtheit, dachte sie ärgerlich. Das tut er nur, um meine Aufmerksamkeit auf seinen sinnlichen Mund zu lenken. Sie durchschaute ihn – aber trotzdem taten seine Tricks ihre Wirkung, und sie fuhr sich unwillkürlich selbst mit der Zunge über die Lippen. Verdammt noch mal, ist dieser Mann gut!


  „Pass auf! Ich will nicht mit dir ins Bett! Ich will dich nicht küssen – und nur weil du sonst immer bekommst, was du willst, heißt noch lange nicht, dass du einen Freischein hast, es bei mir zu versuchen!“, stellte Ariel klar. „Dieses Mal wirst du nicht bekommen, was du willst!“


  „Ich bekomme IMMER, was ich will!“ Simons Stimme war sanft, unterhielt aber eine unterschwellige Bedrohung, die Ariel als solche wahrnahm. Sie krallte ihre Fingernägel in die Handflächen, um sich durch die Schmerzen daran zu erinnern, dass Simon sie manipulierte.


  „Dieses Mal nicht!“, prophezeite sie.


  „Wir werden sehen!“, murmelte Simon leise. Es klang wie ein Versprechen.


  „Ja, werden wir!“ Ohne Vorwarnung trat Ariel Simon vors Schienbein und war verschwunden, bevor er begriff, dass sein leises Summen, sein Kuss und seine Worte nichts gefruchtet hatten.


  


  XXVI.


  


  Selim beobachtete, wie Ariel Simon gegen das Bein trat und schmunzelte still in sich hinein.


  Die kleine Novizin machte seinem Bruder mehr Ärger, als der wahrscheinlich jemals für möglich gehalten hätte. – Geschah ihm Recht!


  Doch obwohl Selim Simon im Moment eine Menge Ärger gönnte, fragte er sich, warum sein Bruder zuließ, dass die Schönheit ihn dermaßen an der Nase herumführte. War er dermaßen in die Kleine vernarrt? Würde Simon nicht die Kraft aufbringen, sie zu beseitigen, wie es nötig war? Wie er jeden anderen Zeugen beseitigt hatte?


  Im Stillen gab sich Selim selbst eine Antwort auf die Frage: Nein, Simon würde die Kleine nicht töten – es nicht können und nicht wollen.


  Selim ließ seinen abschätzenden Blick über die Löwin gleiten. Reizend, wild und hübsch. Eine lohnende Beute und ein wahrlich liebreizender Zeitvertreib. Doch was zeichnete sie vor all den Frauen aus, die Simon in seinem langen Leben besessen hatte, für die er aber nicht mehr empfunden hatte als für jede andere schöne Frau auch? Wieso wollte er sie so sehr, dass er darüber seinen eigentlichen Auftrag riskierte und Regeln verletzte, an die er sich Jahrhunderte lang gehalten hatte?


  Selim strich sich eine seidige, schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. Er konnte selbst aus dieser Entfernung erkennen, wie fassungslos Simon war. Verwirrt starrte sein Bruder der Rothaarigen hinterher, wirkte verzaubert und schien immer noch nicht zu erkennen, dass es Ariel ernst war. Sie würde ihm entkommen!


  Seufzend machte sich Selim auf den Weg und folgte Ariel. Wenigstens er würde trotz ihrer Schönheit und ihres Temperamentes Ruhe bewahren müssen und tun, was immer nötig war, um sich und seine Familie zu schützen.


  Simons Auftrag würde erfüllt werden: Ob mit oder ohne Simon.


  


  Mit Genugtuung registrierte Ariel, dass Simon ihr nicht folgte. Der Tritt musste schmerzhaft genug gewesen sein, um ihn ich Schach zu halten.


  Niemals würde jemals wieder mit Ariel so umspringen, wie ihre Mutter es getan hatte, ihr Vater oder ihr Stiefvater. Ariel war erwachsen genug, traf ihre eigenen Entscheidungen und würde sich ganz bestimmt nicht von der sexuellen Anziehungskraft eines notorischen Schwerenöters und seinen geschickten Manipulationsversuchen einlullen lassen.


  Die Novizin war immer noch wütend auf sich selbst. Darüber, dass sie es soweit hatte kommen lassen. Im Grunde genommen war es ihre eigene Schuld. Sie hatte Simon von Anfang an richtig eingeschätzt, er hatte ihr keine Liebesversprechungen gemacht, keine Beziehung gewollt. Trotzdem hatte sie zugelassen, dass er sie küsste und berührte, hatte sich kaum dagegen wehren können, dass sie ihn begehrte.


  Verdammt noch mal! fluchte sie leise. Es ist einfach nicht fair.


  Simon spazierte in ihr Leben und brachte es noch mehr durcheinander, als es ohnehin war. Er bot ihr nichts, verlangte nur und nahm, wenn sie nicht auf der Hut war und ihre Deckung vergaß, jede Schwäche wahr und überwand jede Abwehrmauer, indem er sie wissen ließ, dass er an ihr interessiert war.


  Gleichzeitig wusste Ariel nicht, wo sie bei ihm dran war, was er wirklich von ihr wollte. Nur Sex? Er bot ihr nichts anderes. Hatte ihr von Anfang an nichts angeboten. Nur seinen ständig wachsenden Appetit auf sie. – An seiner Besitzgier bestand für Ariel nicht der geringste Zweifel, er wollte sie. Ohne wenn oder aber.


  Das Bild von Simon, wie er neben dem kleinen Jungen stand und ihn gegen den Metzger verteidigte, stieg in ihr hoch und ließ sich nicht verdrängen. Er mag Kinder!


  Ariel bohrte sich ihre Fingernägel in die Handflächen, um einen klaren Kopf zu bewahren. Der verdammte Kerl war ein Traumbild von einem Mann und mochte Kinder.


  Kinder mit mir? Die Idee kam ohne ihr bewusstes zutun und ließ sich nicht halb so schnell abschütteln, wie sich Ariel wünschte. Sie hatte sich immer Kinder gewünscht – eine heile, glückliche Familie – bevor sie ins Kloster gegangen war. Sich sicher, dass es für sie niemals eine heile, glückliche Familie geben würde. Niemals einen sicheren Hafen, Menschen, die sie liebten, wie sie war und die sie zurücklieben konnte, ohne ständig verletzt zu werden.


  Glück ist etwas für die anderen! Verbissen schüttelte Ariel die bohrenden Gedanken ab und bog um die nächste Ecke.


  Nun, sie hatte Simon gewarnt. Er war so unverschämt zuversichtlich, dass er es verdient hatte, auf die Nase zu fallen – zu spüren, dass sich nicht alles auf der Welt bereitwillig seinen Wünschen beugte und seiner Sexualität unterwarf.


  


  Langsam setzte sich Simon in Bewegung und schlug den Weg ein, den Ariel genommen hatte.


  Sie war wütend auf ihn, was er ihr nicht einmal verdenken konnte. Er hatte nicht berücksichtigt, dass sie seine Manipulationsversuche durch den Gesang durchschauen könnte.


  Simon wusste, dass Ariel nicht aus Angst vor einer Verführung weggelaufen war. Sondern wegen dem Kampf, der in ihr tobte – gegen ihre eigenen Wünsche, gegen das Verlangen.


  Ariel war nicht prüde – sie fühlte sich so sehr zu ihm hingezogen, dass das bloße Wissen darum ihn erregte. Sie war bereit für seine Verführungskünste und sie würde die seine werden. Um nichts in der Welt würde Simon sie entkommen lassen.


  Endlich war er wieder er selbst, war wieder in Jagdstimmung. Und alles, was er jetzt noch tun musste, war, seine Beute ausfindig zu machen. Der Dämon kannte die Aura Ariels, die Struktur ihrer Unschuld und es würde ihm ein leichtes sein, die Novizin schnell und ohne Probleme finden zu können.


  Bei dem Gedanken verharrte Simon regungslos. Wie schon kurz vor Ariels Auflehnung gegen seinen Gesang, hatte der Dämon plötzlich das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Eine Störung in den Sphärenklängen, in denen sich seine Melodie verwoben hatte und trotzdem nicht wirklich zu Ariel gedrungen war.


  Selim! Eine Emotion so kristallklar und heiß wie menschlicher Hass fuhr durch Simons Körper und ließ ihn für Sekunden erstarren. Sekunden, in denen er versuchte, Ariels Aura auszumachen, um sie in Sicherheit bringen zu können.


  Doch da war nichts. Keine reine Aura, keine leuchtende Unschuld, nichts.


  Die lähmende Kälte kam mit dem Schock und dem Begreifen: Selim musste dicht bei Ariel sein, zu dicht für Simons Geschmack und zu dicht für Ariels Wohlbefinden.


  


  Andros folgte Ariel wie ein Schatten. Nicht einmal der großartige Selim hatte ihn bisher ausmachen können, wie er selbstzufrieden feststellte.


  Dabei war Andros so dicht hinter der abtrünnigen Novizin, dass er ohne Probleme ihre Existenz vor Simon verschleiern konnte.


  Ein tiefes Gefühl der Befriedigung durchfuhr ihn bei dem Gedanken an den verzweifelten und aufgebrachten Simon. Er gönnte ihm jede dieser Emotionen, jeden schlimmen Verdacht und jedes Quentchen Angst, dass er durchlitt. Andros fühlte sich von ihm betrogen und zum Narren gehalten, war wütend und verletzt.


  Was immer Simons Plan war, er hatte Andros nicht nur außen vorgelassen, sondern benutzt. Da geschah es seinem Bruder und Freund recht, wenn er sich eine Weile mit Selbstzweifeln und Vorwürfen quälte.


  Außerdem war Selim hier und eine Gefahr für Simons Auftrag. Wenn Selim, der Wächter der Hölle, auch nur den geringsten Verdacht hatte, dass Simon Ariel seiner eigentlichen Aufgabe vorzog, würde Andros Bruder endgültig zur Hölle fahren und nie wieder eine Chance bekommen, weltlichen Vergnügungen nachzugehen.


  Die Regeln schützen nicht nur den Einzelnen, sie schützen die Familie. – Und Simon war viel zu verwirrt und vernarrt in die rothaarige Löwin, um an seine Familie zu denken.


  Andros musste zugeben, dass die Novizin auf eine sehr menschliche Art und Weise hübsch und in ihrer Unschuld ganz niedlich war. Aber er hatte nie die Faszination der Liebe oder des Verlangens verstehen können, die Menschen füreinander empfanden, oder die viele Engel dazu gebracht hatten, sich von Gott abzuwenden und sich niederen Trieben und den körperlichen Freuden hinzugeben.


  Seine Freude war die Familie, die Reinheit und Erhabenheit seiner Aufträge. Komischerweise hatte Andros das Gefühl, ausgerechnet Simons Löwin würde seine Beweggrund verstehen. Er musste die Familie schützen!


  


  Ariel hatte Angst.


  Sie wusste genau, wo sie war und wohin sie wollte, trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, sie habe sich hoffnungslos verlaufen und etwas Wichtiges übersehen. Dazu kam das Gefühl verfolgt zu werden.


  Sie verharrte reglos und versuchte Alles im Blick zu behalten, auf Alles zu achten. Aber da war niemand, keiner folgte oder beachtete sie.


  Um Luft zu holen und zu überlegen, setzte sich die Novizin mit dem Rücken zur Tür in den geschützten Treppeneingang eines Hauses. Sie starrte auf die Straße und versuchte eine Lösung für ihr Problem zu finden. Sie war allein, wurde als Mörderin gesucht und niemand würde die Geschichte von einer mörderischen Sekte der ewigen Jugend glauben.


  Plötzlich legte sich eine Hand von hinten über Ariels Mund, während sich ein Arm um sie schlang, sie hoch zerrte und ein Jutesack über ihren Kopf gestülpt wurde. Überrumpelt verstrich die Gelegenheit, sich zur Wehr zu setzen und Ariel war gefangen, bevor sie begriff, was geschah.


  Verwirrt trat sie erst dann um sich und versuchte den harten Griff ihres Gegners zu benutzen, ihn zu überraschen, mit seinen Bewegungen ihre eigenen zu unterstützen und sein Gewicht zu ihren Gunsten einzusetzen.


  Die Novizin bäumte sich auf und stemmte sich nach oben, ihre Füße gegen die Eingangssäule. Doch mit einem Mal waren mehr Arme da, mehr Hände. Ohne sich laut zu verständigen, fassten die stummen Angreifer Ariel hinterrücks, achteten nicht auf ihre Gegenwehr und hatten sie die Novizin bald bewegungsunfähig gemacht.


  Gerne hätte Ariel wenigstens einen Blick auf die Besitzer der Hände geworfen, unheimlich, wie sie sie ohne zu sprechen in Gewahrsam genommen hatten. Gespenstisch.


  Grob wurde Ariel zur Seite gezerrt, jemand riss an ihrem linken Handgelenk und zerkratzte mit den Fingernägeln die empfindliche Haut. Eine Frau. Nicht die Polizei, so behandelt die Polizei niemanden.


  Rücksichtslos wurde ein Seil um Ariels Handgelenke und um ihre Fußknöchel geschlungen und so fest gezurrt, das sie vor Schmerz beinahe geschrien hätte. Doch diese Genugtuung wollte sie den Fremden nicht geben. Selbst nicht, als ein Stück Tuch unter den Sack, brutal in ihren Mund gezwängt und rücksichtslos fest an ihrem Hinterkopf gebunden wurde. Sie atmete bewusst tief ein.


  Fisch, der Gestank von altem Fisch, der von dem Tuch ausging, war atemberaubend. Ariel würgte, als sich der Geruch in ihrem Mund festsetze und ihre Geschmacksknopsen betäubte und unangenehmes Brennen verursachte.


  Grob wurde sie hochgerissen.


  Es ist egal, in welchem Zustand sie mich haben, analysierte ihr Verstand. – Ariel wünschte sich, er würde damit aufhören.


  Plötzlich war die Luft um sie herum warm. Die Novizin begriff, dass sie ins Innere des Hauses geschafft worden war. Und es ging weiter vorwärts. Gestoßen, gezerrt und geschupst. Von wie vielen Menschen konnte sie nicht feststellen, wusste nur sicher, dass es mehr als drei sein mussten. Die festen Fußfesseln verhinderten große Schritte, zwangen sie dazu, ihre Füße dicht an dicht zu stellen.


  Als die Hände mit einem Mal von ihr abließen, taumelte Ariel nach vorne und verharrte im nächsten Augenblick erstarrt. Hinter ihr fiel eine Tür ins Schloss.


  Zum Fischgeruch kam noch ein anderer Gestank. Erbrochenes, Pisse und andere Exkremente. Ariel würgte und zwang sich dazu, regelmäßig und flach zu atmen. Bloß nicht brechen.


  Langsam ging sie vorwärts, vorsichtig und blind, mit hinter dem rücken gefesselten Händen, um sich nicht zu verletzen. Ihr Gefängnis hatte einen Durchmesser von vier mal vier Metern. Sie konnte außer der Tür, durch die sie hineingelangt war, nichts feststellen, keine Öffnung, keinen Fluchtweg.


  Ariel scharrte an einer Stelle, an der der abstoßende Geruch nicht so intensiv war, mit den Füßen und setzte sich hin. Es war ihr unmöglich eine bequeme Position zu finden.


  Bedächtig untersuchte die Novizin den Sitz des Hanfseils um ihre Gelenke. Aber derjenige, der sie gebunden hatte, verstand sein Handwerk. Ihre Versuche, die Knoten zu lösen oder zu lockern, ließen die Fesseln nur enger werden und tiefer ins Fleisch schneiden.


  Ariel gab ihre hilflosen Bemühungen auf. Sie konnte ihre Kräfte für später sparen. – Zumindest hoffte sie, dass es ein Später geben würde.


  Die Sekte! Eine Falle, von der Information, bis zu dem Zeitpunkt, wo du alleine und ohne Zeugen gewesen bist. – Und du bist wie ein dummes Schaf hineingelaufen. Kein Deut die überlegene Ermittlerin, nur noch die naive, junge Novizin die du vorgibst zu sein! Beinahe hätte Ariel über soviel Schicksalshumor gelacht.


  Hat Simon etwas damit zu tun? Steckt er mit der Sekte unter einer Decke? Hat er dich absichtlich provoziert, damit du fortläufst?


  Einige Minuten lang spielte Ariel mit diesem Gedanken, ging jedem Hinweis geistig nach und entschied sich dagegen. Simon hatte unmöglich ihre Reaktion vorhersehen können. Vielmehr war er in seinem maßlosen Selbstvermessen davon ausgegangen, sie würde für ihn fallen.


  Die Schuld an ihrer derzeitigen Situation lag bei ihr – ausschließlich bei ihr. Hätte sie Simon wenigstens von der Information mit den Katakomben erzählt! Dann hätte sie eine Chance zu entkommen. Simon würde dich retten! Ariel ärgerte sich über ihren eigenen Gedanken: Sie hatte bisher keine Rettung durch Simon benötigt, warum fand sie es jetzt reizend von ihm gerettet zu werden?


  Sie gab sich die Antwort gleich selber: Weil er ein Mann war, der sie reizte – in jeder Hinsicht. Und sie fürchtete zum ersten Mal um ihr Leben. Ariel war noch nie ernsthaft in Gefahr gewesen, aber wie hier mit ihr umgesprungen wurde, machte ihr klar, dass sie alle Veranlassung hatte, sich Sorgen zu machen.


  Leise betete die Novizin darum, dass Simon in Sicherheit war und zählte die Sekunden zu Minuten.


  


  Selim war geschockt. Und es war nicht leicht Selim zu schockieren.


  Damit hatte er nicht gerechnet. Nicht im Entferntesten.


  Aber er konnte nichts tun. Regeln waren Regeln.


  Trotzdem überlegte er, ob er sie brechen sollte, um einmal in seinem Leben eine uneigennützige Tat zu vollbringen. Eine, die nicht ihn betraf – und die vielleicht die den Zusammenhalt der ganzen Familie in Gefahr brachte.


  Er entschied sich dagegen, hockte sich in den Schatten des Schornsteins und verschmolz mit ihm. Niemand würde seine Anwesenheit bemerken, nicht die Sekte, nicht Simon und nicht Andros. – Selim würde abwarten und die Regeln beschützen, so wie der Wächter es immer tat.


  


  Andros überlegte einen Moment lang, ob er Ariels Aura freigeben sollte. Aber es war zu früh, es gab noch zuviel vorzubereiten. – Und es würde ihm den ganzen Spaß verderben, wenn Simon zu früh auftauchte. Einen Helden konnte er nicht gebrauchen.


  Plötzlich war sich der feminine Dämon sicher, dass Simon tatsächlich als Retter auftauchen würde, weil er Ariel nicht opfern konnte und würde. Es würde an Andros hängen bleiben, eine Entscheidung zu treffen. – Und eine befriedigende Lösung war fast zu einfach.


  


  Geräusche schreckten Ariel hoch, für einen Moment fragte sie sich verwirrt, bei welcher Minutenzahl sie angelangt war, und kam zu dem Schluss, dass sie trotz der Schmerzen in ihren Glieder kurz eingeschlafen sein musste. – Oder lang?


  Durch die anhaltende Übelkeit fehlte der Novizin jegliches Zeitgefühl, ihre Zunge war mit einem ekeligen Belag belegt, der jedes Schlucken zu einer Qual werden ließ, zu einem Akt der Selbstbeherrschung.


  Unglaublicher Durst lähmte Ariels Gedanken und ließ sie nur noch an Wasser denken. Das dreckige Tuch hatte ihre Zunge ausgetrocknet, ließ sie heiß und geschwollen anfühlen. Selbst die Luft in dem kleinen Raum schien heiß, drückend und stickig zu sein, jeder Atemzug wärmer, als der davor.


  Grob wurde die junge Frau auf ihre tauben Beine gerissen, wieder von zu vielen Händen, wieder in völliger Sprachlosigkeit. Ariel wünschte sich, jemand würde etwas sagen, oder es ihr erlauben. Reden war immer gut. Durch Reden konnte sie sich in die Freiheit reden, die Menschen ablenken und sie manipulieren.


  Plötzlich wurde Ariel bewusst, dass sie sterben würde. Einfach so. Niemand würde ihr erklären wieso oder warum, ihr Leben würde enden. Undramatisch und schicksalhaft, ohne dass sie selbst die Chance erhalten würde, etwas daran zu ändern.


  Sie hatte immer gehofft, dass ihr Leben einen tieferen Sinn haben würde. Jetzt kam ihr Zweifel.


  Ariel gab einen wütenden Laut von sich, als die nächste Erkenntnis kam: Es gab niemanden, der sie liebte, für den sie lebte – oder jemanden, der für sie lebte. Niemanden, dem sie fehlen würde – sie würde einfach weg sein. So als hättest du nie existiert!


  Kräftige Hände packten die junge Frau und zerrten sie weiter. Ariel versuchte sich nicht zu wehren, den Händen keinen Grund zu geben, grob zu sein und ihr weh zu tun. Trotzdem ließ der Griff nicht nach, die Aufmerksamkeit der Handbesitzer schien sich weiterhin allein auf Ariel zu richten.


  Die Novizin konnte spüren, wie sie aus der Haustür gebracht wurde, in die Kälte; die Stufen hinab, auf denen sie in einem anderen Leben Ruhe gesucht hatte.


  Rüde wurde sie hochgehoben und vorwärts geschupst, so dass sie fiel. Unsanft und nahezu ungebremst schlug sie mit dem Kopf auf. Die Schmerzen implodierten hinter ihren Schläfen und hinter ihren Augen in einem weißen Geflecht, in dessen Mitte Blut zu pulsieren schien. Zusammen mit dem Blutgeschmack in ihrem Mund, weil sie sich beim Aufprall eine Wunde in die Innenseite ihrer Wange gebissen hatten, bildete das rhythmische Klopfen ein Kaleidoskop an Ekel und Schmerzen, welches sie benommen machte. Der metallische Geschmack breitete sich warm in ihr aus, stieg als Geruch in ihre Nase und nur mühsam unterdrückte Ariel ein Würgen des Ekels.


  Wieder wurde in ihr Bewusstsein gedrängt, dass sie sterben würde, dass ihr Zustand, den Menschen in deren Gewalt sie sich befand, egal war.


  Der Boden unter ihr geriet rumpelnd in Bewegung und Ariel begriff, dass sie sich in einer Kutsche befand. Verbissen versuchte sie ihre Benommenheit abzuschütteln, das Pochen und den Geschmack zu ignorieren und sich den Weg zu konzentrieren, jede Abbiegung und die ungefähre Länge jeder Strecke. Doch die Schwere hinter ihren Schläfen nahm zu, das Klopfen wurde stärker.


  Ariel versuchte regelmäßig und bewusst zu atmen, sich auf den Ekel zu konzentrieren und auf die Schmerzen. Jeder Zentimeter ihres Körpers schmerzte von der Position, in die die schneidenden Fesseln sie zwangen, doch es reichte nicht.


  


  Die Novizin wurde von Berührungen geweckt, Hände an ihren Beinen, Hände auf ihrer Haut und an den Fesseln. Für eine Sekunde war der Druck der Hanffessel an ihren Fußgelenken unerträglich, raubte ihr beinahe wieder die Luft zum Atmen und ließ die Schmerzen hinter ihren Augen erneut aufgleißen. Dann war der Druck verschwunden.


  Plötzlich schoss das Blut ungebremst durch ihre Adern, hinterließ ein Pochen in der aufgeriebenen Haut, ihre Zehen und Nerven begannen zu kribbeln und die Beine fühlten sich taub und gefühllos an.


  Jemand zog sie hoch. Nur zwei Hände, erkannte Ariel. Ihre Müdigkeit war wie weggeblasen, auch wenn ihr Körper noch nicht gehorchen wollte. Aber gegen einen Menschen hatte sie vielleicht eine Chance.


  Doch als ihre Füße den Boden berührten, erkannte Ariel, dass die Hoffnung vergebens war. Ihre tauben Beine konnten das Gewicht kaum halten und als die Novizin vorwärts gestoßen wurde, gaben sie nach und die junge Frau fiel ein weiteres Mal.


  Kläglich bemühte sie sich, weich zu fallen, ihren Kopf zu schützen, so schlug sie auf ihrem Oberarm und der Schulter auf, dann erst prallte ihre Stirn auf.


  Die Erde war ungleich weicher, als der Boden der Kutsche, trotzdem waren die Schmerzen höllisch und Ariel wimmerte leise, nicht gewillt, dem Besitzer der Hände mehr Emotionen preiszugeben.


  „Steh auf!“


  Die Tonlage ließ Ariel sich wünschen, sie hätte die Stimme nie gehört und nicht darum gebetet, dass einer ihrer Peiniger mit ihr sprach. Die Kälte und Gefühllosigkeit, die in den Worten mitschwangen, ließen einen Schauder über ihren Rücken laufen.


  Der Mann versuchte, die Novizin hochzuziehen, doch sie glitt ihm wieder aus den Händen.


  Dieses Mal genoss Ariel den Fall beinahe, weil sie so ihr Schicksal hinauszögern konnte. Doch als sie zum zweiten und dritten Mal aus den Händen des Mannes glitt, weil sie ihren Körper so locker machte, dass er keinen festen Griff bekam, trat er nach ihr und traf ihren ungeschützten Rücken. Der Tritt raubte ihr die Luft und ließ sie Würgen.


  „Miststück!“, zischte er, dieses Mal war seine Stimme hasserfüllt.


  Wieder trat er nach Ariel und sein harter Stiefel traf abermals ihren Rücken. Wimmernd rollte sich die Novizin zu einem Ball zusammen, versuchte möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten, was ihn nur noch mehr zu reizen schien. Rücksichtslos trat er auf sie ein, traf Ariels Seite, den Rücken, Arme und Beine.


  „Glaub nicht, dass du heil ankommen musst!“


  Weil sie ihn nicht sehen konnte, orientierte sie sich an seiner Stimme und trat nach ihm, versuchte ihn mit ihren gefühlstauben, lahmen Beinen zu treffen. Doch ihre Füße streiften nur seine Kleidung und Ariel konnte noch bevor der Fremde ihre Knöchel festhielt, spüren, wie der schwarzer, blaubestickter Rock nach oben rutschte und ihre bloßen Beine der winterlichen Kälte der Nacht preisgab.


  Der Atem ihres Gegners ging schwer, sie konnte das Heben und Senken seines Brustkorbes an der Bewegung seines Griffes ausmachen, mit dem er ihre Beine auf Lendenhöhe hielt und noch mehr von Ariels Körper entblößte.


  „Verdammt hübsche Beine!“, murmelte er.


  Ruckartig drehte er Ariel mit einer Bewegung ihrer Beine auf den Rücken und drückte ihre Füße zu Boden, während er sich zu ihr bückte. Ariel konnte ihn selbst durch den Jutesack spüren, wie einen schlechten Geruch, der sich an ihr festsetzte.


  „Du wirst noch nicht erwartet, Schätzchen! Wir haben noch Zeit für eine kleine Nummer!“, sagte er mit einer Stimme, die er vermutlich für erotisch hielt und die Ariel einen angstvollen Schauder über den Körper jagte.


  Seine Hände lockerten ihren Griff um ihre Knöchel, glitten fordernd über ihre Unterschenkel. Heiß und vor Erregung feucht schoben sie sich gierig hinauf.


  Ariel versuchte sich weg zu rollen, ihm zu entfliehen, doch mit einem Mal lag der Mann auf ihr, raubte ihr mit seinem Gewicht den Atem und zwang die Novizin dazu, still zu liegen.


  Panik stieg in Ariel auf und verdichtete sich unter seinem Atem, der gegen den Jutesack blies und unter seinen tastenden Fingern, die sich versuchten, zwischen ihre zusammengepressten Oberschenkel zu bohren.


  „Hör auf!“ Der Befehl erklang direkt neben Ariel, kaum zwei Meter weit entfernt und die tastenden Finger ihres Bedrängers verharrten erschrocken für eine Sekunde, bevor sie sich weiter bewegten.


  „Wieso sollte ich? In ein paar Minuten ist das Miststück eh tot!“ In der Stimme an Ariels Ohr klang Wut über die Unterbrechung mit.


  Die Novizin versuchte ein wenig in Richtung ihres Retters zu rutschen, war aber zu festgeklemmt. Mühsam rang sie nach Atem und versuchte möglichst flach zu atmen, genau soviel Luft zu bekommen, wie das Gewicht des Vergewaltigers ihr erlaubte.


  „Sie ist Jungfrau!“


  „Ich hatte noch nie eine Jungfrau!“ Die Finger waren fast an ihrem Ziel angelangt und Ariel konnte die harte Erregung des Triumphators deutlich an ihrem Schenkel spüren.


  „Sie muss Jungfrau bleiben!“, erklärte der andere Mann geduldig. Ariels halbentblößter Anblick unter seinem Mitstreiter schien ihn kalt zu lassen.


  „Die anderen Weiber waren doch auch keine!“ Er kniff Ariel durch den Stoff der dünnen schwarzen Bluse in die rechte Brustwarze.


  Der Schmerz presste die letzte Atemluft aus Ariels Lungen und die Übelkeit jagte ihren Mageninhalt nach oben. Die Novizin schluckte bittere Galle. Lebhaft konnte sie sich die Vergewaltigung der anderen Frauen vorstellen.


  „Mit ihr beschwören wir den Dämon. Dieses Mal wird er bleiben!“


  Der Vergewaltiger gab einen Seufzer der Enttäuschung von sich, erhob sich aber ohne einen Kommentar von ihrem Körper.


  Ariel konnte wieder atmen. Viel zu hektisch arbeitete ihr Körper, sog zu viel kalte Luft ein und ließ ihre Lungen förmlich vor Schmerzen brennen.


  Die Novizin wurde hoch gezerrt, ihr Rock rutschte wieder nach unten, spendete der kalten Haut an den Beinen wieder Schutz gegen die Kälte.


  Dämon? Ariel dachte an den Maskierten, der sie und Marcus verfolgt hatte. Doch warum sollte sich ein Dämon maskieren? Wieso sollte sich ein Dämon mit einer Sekte abgeben – oder mit ihr?


  Beim ersten Schupps merkte sie, dass ihre Beine immer noch taub waren – und eiskalt.


  Im nächsten Moment spürte sie den Atem ihres Peinigers in ihrem Nacken. „Ich schwöre dir, ich fick dich: lebendig oder tot.“


  Ariel unterdrückte ein lautes Würgen, wohl wissend, dass er sie wieder gestraft hätte und ließ es zu, dass die vier Hände sie eine steile Treppe hinabgeleiteten.


  Der Geruch wurde modriger, drang selbst durch den Fischgeruch und weckte Erinnerungen an ein nasses, kaltes Grab. Beinahe glaubte Ariel die Last der Erde spüren zu können, die Schritt für Schritt zunahm, während sie tiefer und tiefer in die Grabeskälte hineingeführt wurde.


  Endlich wurde der Weg ebenerdig, führte Geradeaus, nach links und rechts, durch ein labyrinthisch angelegtes Muster aus Gängen. Nach einer gefühlten Ewigkeit machte Ariel frischen Rauchgeruch von Teerfackeln aus – und von einem großen Holzfeuer.


  Ihre zwei Führer brachten Ariel ruckartig mit einem Zug an ihrer Handfessel zu Stehen. Zwei Hände nestelten an dem Jutesack und nach einer Weile gelang es, ihn zu entfernen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  XXVII.


  


  Ariel blinzelte durch die Strähnen ihres Haares, die sich aus dem Zopf gelöst hatten, sich wirr um ihren Kopf und in ihr Gesicht lockten und der Novizin die Sicht erschwerten. Ihr erster Blick fiel auf einen wülstigen Kerl mit fettigen schwarzen Haaren, der sie mit einem Mund voller Grabsteinzähne süffisant anlächelte.


  Ihr Blick glitt weiter, versuchte, möglichst viele Informationen in möglichst kurzer Zeit zu sammeln und zu verbinden: Sie stand am Eingang zu einem großen Raum, der oben eine Öffnung hatte, die vermutlich von oben für einen unbedachten Wanderer in den Weinbergen eine tödliche Falle darstellte. Hier unten diente die Öffnung als Lüftung für das große Feuer, das am anderen Ende des Raumes brannte und neben einem schmutzig weißen Altar stand.


  Ein umgedrehtes, ursprünglich christliches Kreuz hing hinter dem Tisch an der rot-braunen Ziegelwand, das angelaufene Silber glänzte im Widerschein der Flammen diabolisch und schien sie einzuladen, noch höher zu schlagen.


  Die versammelte Menschenmenge schien das Kommen der Gefangenen noch nicht bemerkt zu haben. Die formlosen, dunklen Schatten wiegten sich wie in Trance zu einer Musik, die Ariel nicht hören konnte. Die Gesichter der wenigen Menschen in ihrer Nähe starrten teilnahmslos Richtung Altar, die Münder bewegten sich, ohne Töne von sich zu geben.


  Der Dunkelhaarige stieß Ariel an und drängte sie in den Raum.


  Ein erwartungsvolles Raunen ging durch die Menge und plötzlich waren wieder die Hände da, griffen nach ihr, ignorierten die Gegenwehr der Novizin, berührten sie, ihre Haare, ihr Gesicht, zogen an ihrer Kleidung, schupsten und stießen die junge Frau durch die vagen Schatten und unpersönlichen Wesen, glitten über ihre Haut und rupften an ihren Fesseln, bis Ariel verwirrt vor der menschenleeren Fläche vor dem Altar stand.


  Als ein Mann sie von hinten griff, um sie hochzuwuchten und auf den Altartisch zu zerren, war Ariel vorbereitet und bückte sich so in seinem Griff, dass sie ihn über ihren Rücken warf. Direkt gegen den zweiten Mann. Der dritte Helfer bekam Ariels Fuß in den Unterleib, doch der Vierte erwischte sie und schlug ihr ins Gesicht.


  Ariel kam nicht dazu, den Schmerz zu analysieren, zu schnell hatten die vier sie überwältigt und hielten sie fest.


  Der Schläger packte Ariels Oberarm und ihre Schulter, während ein anderer ihren Körper mit seinen eigenen Armen und Beinen fixierte. Er zog und drehte. Die Novizin konnte hören, wie ihr Oberarmkopf aus der Gelenkpfanne sprang. Sie glaubte nicht nur das Knirschen zu hören, sondern auch einen Knochen brechen.


  Schmerzen schlugen über Ariel zusammen und verschluckten jeden anderen Eindruck.


  Sie konnte ihren eigenen Aufschrei hören. Er hallte in ihrem Blut wieder und anders als andere Schmerzen, verschwanden diese nicht oder klangen nach ihrem Höhepunkt ab; sie strahlten aus, griffen auf andere Körperteile über und verhinderten jedwede schmerzfreie Bewegung. Galle stieg aus ihrem Magen in ihren Hals und in ihren Mund. Vermischte sich mit dem Blut ihrer aufgeplatzten Lippe und dem Fischgeruch.


  Sie fiel auf die Knie und würgte als ihr Magen kontraktierte und versuchte die Flüssigkeit auszuspucken. Das Tuch verhinderte es, sammelte die Mischung, hielt sie auf und verhinderte jegliches Atmen.


  Grob wurde Ariel gepackt, jemand zerrte das Tuch aus ihrem Mund, verletzte ihre aufgesprungene Lippe noch mehr, erlaubte ihr aber, die Galle zu erbrechen, bevor sie ohne Rücksicht auf ihren tauben Arm oder ihre ausgerenkte Schulter auf den Altar gezogen und dort an den Stein gefesselt wurde.


  Ein Mann, der wie die böse Karikatur eines Priesters gekleidet war und ihr vage vertraut vorkam, trat vor und sah sie nachdenklich an.


  Seine Augen waren warm und braun, schmeichelten seiner Haarfarbe und seinem feingeschnittenen Gesicht.


  Für eine Sekunde hatte Ariel das Gefühl, dass sie ihm Leid tat und er mit seinem Gewissen rang. Dann verschwand der Eindruck und machte grimmiger Zufriedenheit Platz.


  


  Für einige Sekunden hatte Andros mit der Idee gespielt, dass er einen Fehler machte, dass die Löwin eine andere Lösung des Problems verdiente. Sie dauerte ihn, was ungewöhnlich war, denn der Dämon interessierte sich nicht für Menschen oder ihre Schicksale.


  Doch die kurze Zeit verstrich ungenutzt und Andros verwarf seine Idee und sein Mitleid. Sie hatte es nicht verdient, kein Mensch und kein Lebewesen hatten das. – Nur die Familie.


  Andros lockerte die geistige Befestigung um Ariels Aura. So würde es ihm mit einer Geste möglich sein, Simon von Ariels Standort in Kenntnis zu setzen.


  Sein Bruder würde gerade rechtzeitig kommen um zuzusehen und nichts mehr ändern zu können.


  


  Die Menschenmenge begann leise zu summen. So banal das Geräusch an der Erdoberfläche und bei Tageslicht gewirkt hätte. In den todkalten Katakomben und beim irrlichternen Flackern des Feuers verschwand die Melodie, drang als Angst durch Haut und Knochen und lähmte den Verstand.


  Der schöne Priester drehte sich anmutig mit einer spielerischen Bewegung zum Feuer. Seine Gesten wirkten fließend und so harmonisch, dass sie Ariel trotz ihrer Panik in den Bann schlugen.


  Solange, bis sich zwei Personen aus dem Schatten der einheitlichen Menschenmasse lösten, nach vorne traten, sich hölzern vor dem Feuer, ihrem Meister und dem umgedrehten Kreuz verbeugten.


  Ariels Zähne begannen zu klappern, als die beiden ihre grauen, bodenlangen Kutten ablegten und ihre nackten Körper zum Vorschein kamen. Die Kälte des Steines und der Luft schienen schneidend zu werden, kroch durch Ariels Kleidung, nisteten sich in dem Samtstoff ein und bahnten sich langsam einen Weg durch die Haut der Novizin.


  Während sich der Rhythmus des Summens veränderte, vereinigten sich die beiden Körper, umschlangen sich und ließen sich zu Boden gleiten, ohne die körperliche Verbindung zu lösen.


  Die Frau kam zuerst auf den eiskalten Boden auf, lag dort bereit für ihren Partner, dessen erregter Phallus ohne zu Zögern in den weiblichen Körper hinein glitt. Bereit, das Weib zu nehmen und zu seinem Eigentum zu machen.


  Ariel versuchte ihren Blick von dem skurrilen Bild zu wenden, sich wieder auf das Feuer, die Menschenmenge oder auf den ungewöhnlich schönen Mann zu konzentrieren, aber die Bewegungen des Mannes, seine gewohnheitsmäßigen Stöße und das zu laute, hemmungslose Stöhnen der Frau, die ihre Beine um den Körper des Mannes geschlungen hatte und sich ihm entgegenschob, ließen sie starren.


  Trotz der Kälte bildete sich ein Schweißfilm auf dem Gesicht des Mannes, verdichtete sich zu Tropfen und lief auf seiner Haut nach unten, wo sie wie Rinnsaale auf die leichenblasse Haut der Frau platzten.


  Ariel würgte, glaubte sogar das Geräusch des Fallens und das Aufschlagen der unappetitlichen Flüssigkeit zu hören; trotz des Klatschens des nackten Fleisches gegeneinander, während der Gestank nach Sex und Körpersäften in der Luft zu ihr hinüberwehte und sich mit dem Knistern des brennenden Holzes und dem Geruch des Rauches verband.


  Als der Mann sich verkrampfte und für alle erkennbar seinen Samen in die sich zum letzten Mal hebende Fruchtbarkeit der Frau ergoss, hob der feminine Dämonenprister einen Dolch. – Einen Spiegeldolch, wie Ariel in dem Moment erkannte, als die Klinge auf sie niederstieß.


  Die scharfe Fläche bohrte sich in Ariels Oberarm und wurde zurückgezogen. Mit einer fließenden Bewegung platzierte der diabolische Priester einen Zettel in Ariels Manteltasche und zog an dem Stoff, so dass sich beides direkt über Ariels Herzen befand.


  „Schöne Grüße vom Auftraggeber!“, hauchte er ihr leise ins Gesicht. Seine Stimme ein sanfter Sing-Sang, ebenso melodisch, wie Simons Stimme und zum ersten Mal fiel Ariel die Ähnlichkeit zwischen Simon und dem Priester auf.


  Doch kaum hatte sie diesen Eindruck erfasst, drehte sich der Schöne elegant um die eigene Achse, benutzte den Dolch als Schreibgerät und zeichnete mit Ariels Blut ein gleichschenkliges Kreuz auf die Stirn der weiblichen Anhängerin, die immer noch entblößt schwer atmend auf dem Boden lag und unwillentlich zuckte.


  Ariel versuchte den Kopf weit genug heben zu können und sah an sich hinab, um die Wunde zu sehen. Sie konnte den Schnitt kaum spüren, immer noch war ihr Arm zu taub von der Ausrenkung. Die Novizin konnte die rote Farbe nicht sehen, nur die Nässe spüren, mit der ihr Blut den schwarzen Stoff ihrer Bluse tränkte.


  Ariel schrie, als ihr die Größe der Wunde bewusst wurde – und ihr Blutverlust.


  


  Selim beschloss die Angelegenheit zu beenden.


  Die Regeln mochten sein, wie sie waren, er war es nicht. Und er war nicht bereit zuzusehen.


  


  Simon spürte das Prickeln des Rufes. Seine eigenen Anhänger, die Anhänger des Magiers … was war los? Es war nicht vorgesehen, dass er erneut gerufen wurde. Es war nicht nötig – sogar gefährlich.


  Seine Überraschung wich Argwohn und Sorge um Ariel. Er entschied sich, dem Ruf Folge zu leisten, doch er fühlte die plötzliche Blockade mit der sich ein anderer Dämon seinen Weg durch das Feuer bahnte.


  Simon schrie vor Wut und Zorn.


  Selim!


  Ariel war in tödlicher Gefahr!


  


  Ariel konnte ihren Blick nicht von dem Feuer abwenden. Immer wieder kehrten ihre Augen in eine starrende Position zurück, zwangen die Novizin dazu, zuzusehen, wie die Flammen größer wurden und mehr Hitze verbreiteten. Die tanzenden Feuerzungen verdichteten sich, drifteten auseinander, nur um sich zu einer noch dichteren Gestalt zusammenzufügen. – Unmöglich!


  Durch das Inferno sah Ariel die Augen, brennender als das Feuer. Erfüllt von Hass und tödlicher Kälte, die loderte wie Zunder, alles erfasste und alles mit einschloss.


  Ihr Schrei erstickte in ihrem Mund als der Dämon einen Schritt nach vorne machte. Aus dem Feuer heraus.


  Kurz tanzten Flammen auf seiner makellosen Haut, in seinem perfekten schwarzen Haar. Das ist nicht echt, dachte Ariel, ein Trugbild für seine Anbeter. Für Sekunden sah die Novizin hinter seinen Auftritt und in sein wahres Wesen. Sehr einsam und verloren.


  Sie kannte ihn. Diese schwarzen Augen!


  Ich muss Simon warnen!, war ihr letzter klarer Gedanke, als die Feuersbrunst unkontrolliert anschwoll.


  Sekunden verstrichen wie in Zeitlupe, während das Feuer hinter dem Dämon größer wurde, die Stimmen der Gläubigen lauter und aufgeregter.


  War dort eine zweite Gestalt in dem Feuer? Eine mit weißen Haaren, oder stand jemand hinter dem Feuer?


  Ein Funkeln lenkte Ariel in die Rationalität zurück. Es hing für einen Moment in der Luft, wurde zu einem Messer und flog auf Ariels Herz zu.


  Der schwarzhaarige Dämon lenkte es im letzten Moment mit einer Geste seiner Hand ab und in die Fesseln, die Ariel an den Altar ketteten. Ohne jeden nennenswerten Widerstand durchschnitt die Klinge den Knoten und befreite die Novizin.


  Ariel rollte sich im letzten Moment von dem Stein, bevor der Dämonenprister, der ihr so merkwürdig bekannt vorkam, mit seinem Spiegeldolch nach ihr stach. Sein zweiter Stich war gut gezielt und hätte Ariel tödlich getroffen – durch ihren Mantel und den Zettel –, wenn der schwarzhaarige Dämon die junge Frau nicht herumgerissen hätte. So erwischte der Priester Ariels gesunden Arm und hinterließ einen langen Schnitt.


  Die Novizin schrie, als sie auf die ausgerenkte Schulter fiel. Tränen verschleierten ihre Sicht, aber zum ersten Mal nahm sie die neuen Geschehnisse in ihrer Umgebung wahr.


  Die ohrenbetäubenden Schmerzensschreie von vielen Menschen verschmolzen mit der feurigen Hitze, dem Geruch nach Sex und Angst. Ariel konnte brennende Haare und schwellende Haut riechen, während ihre Lungen mühsam die heiße Luft ein sogen.


  Ariel sah auf. Das Feuer, immer noch nur genährt von dem Holzhaufen, breitete sich in der Luft aus, rollte über die Menschenmenge hinweg und hatte bereits die ersten erfasste.


  Menschen wälzten sich auf den Boden, schlugen auf ihre Kleidung ein, doch die Flammen ließen sich nicht ersticken oder löschen, sie schienen von der Hölle selbst genährt zu werden und jedes Lebewesen vernichten zu wollen.


  Das Feuer brüllte und klang beinahe wie ein zorniges Lebewesen.


  Der Dämonenpriester verharrte in Ariels Nähe und sein Blick maß den Dämon abschätzend und wütend. Er wirkte überrascht, seine Nasenflügel bebten vor Zorn, über seinen zunichte gemachten Plan, ließen den Schönen so diabolisch erscheinen wie den Dämon aus dem Feuer, hasserfüllt und tödlich.


  Im nächsten Moment hatte der Priester Ariel gepackt, schleifte sie über den Boden und versuchte die Novizin in den Weg des Feuers zu zerren. Ariel schrie und wehrte sich, trotzt ihrer Schmerzen.


  Das Feuer wich auf eine Geste des schwarzhaarigen Dämons vor Ariel zurück, doch der feminine Dämonenpriester zögerte nicht, sondern drehte Ariel und schuppste sie in die Mitte des Infernos.


  Sie glaubte noch eine Sekunde der Hitze zu spüren, bevor ihr der Schmerz die Besinnung raubte.


  XXVIII.


  


  Ariel starrte auf Simons lange, weiße Finger, die rot von ihrem Blut waren und eine kleine Schere hielten.


  Mit sonderbar ernstem Gesicht bewegte er die Metallklingen und schnitt ihr behutsam die schwarze, durchtränkte Bluse vom Leib.


  Mit dem sonderbaren Gefühl von Außen zuzusehen, wie einer Fremden erste Hilfe geleistet wurde, sah Ariel zu, wie sich auf ihrer Haut eine Gänsehaut bildete. Sie stammte nicht von der Kälte. Und nicht von den langsamen, sinnlichen Bewegungen, mit denen Simon den blau bestickten Stoff durchtrennte und mit dem kalten Metall ab und zu ihre Haut streifte.


  Ariel schwieg, als Simon ihr die Bluse vom Körper streifte und sie nur noch in einem dünnen schwarzen Leibchen vor ihm saß. Dass Simon nicht auf ihre Blöße achtete, bereitete der Novizin mehr Sorgen, als die Schmerzen. Wenn Simon kein Interesse an ihrem Körper zeigte, mussten die Dinge wirklich ernst um sie stehen.


  Ariel schloss für einen Augenblick die Augen und gab sich einem Gefühl der trügerischen Sicherheit hin. Die Augen öffnete sie erst wieder, als neuerlicher Schmerz von ihrem Arm durch ihren Körper zuckte. – Simon wusch mit zusammengepressten Lippen die lange Schnittwunde an Ariels Oberarm aus.


  Der weiße Lappen, den er benutzte, hatte sich verfärbt und Ariels Blut wirkte im Licht überraschend rot, machte sie überraschend verletzlich.


  Es war die letzte Schnittwunde, die ausgewaschen werden musste, wie die junge Frau erleichtert feststellte. Behutsam beendete Simon die Waschung und bedeckte die Wunde großzügig mit Wundsalbe und – da dies die tiefste Verletzung war – mit einer Mullbinde.


  


  Er musterte Ariel schweigend. Ihre Augen waren noch immer geweitet, aber allmählich kehrte die Farbe in ihr Gesicht zurück.


  Als er in dem lodernden Höllenfeuer erschienen war, war es zu spät gewesen. Er hatte gefühlt, wie Selim – der Wächter – Sekunden zuvor verschwunden war. Gemeinsam mit Andros zur Hölle gefahren.


  Blutend, geschunden und ohnmächtig hatte Ariel zwischen dem Holzstoß und den Flammen gelegen, von einer gütigen Hand vor dem Inferno verschont, welches durch die Katakomben tobte und jedes Lebewesen verschlingen wollte.


  Simon presste die Lippen fester zusammen, als ihm klar wurde, wie knapp er Ariel beinahe verloren hätte.


  „Verzeih mir, Mädchen! Ich hätte da sein müssen, um dich zu beschützen.“ Simons Ton war ernst. „So etwas wird nie wieder vorkommen.“


  „Es war nicht deine Schuld.“ Ariel lachte nervös. „Du bist nicht für dieses Verbrechen verantwortlich .“


  „Nein, wahrscheinlich nicht …“, gab Simon zu, klang aber unsicher. „Wenn ich daran denke …“ Er ballte die Hände zu Fäusten. Wenn ich Selim dort angetroffen hätte …


  Ariel berührte seine Faust vorsichtig mit den Fingerspitzen der Hand, die sie noch bewegen konnte. Simon konnte sehen, wie viel Kraft und Beherrschung sie diese Bewegung kostete.


  „Nicht, Ariel!“, bat er. „Es ist meine Schuld!“ Er sah sie an und in seinen blauen Augen stand ein unleugbares Wissen um sein Versagen. „Wenn ich dich nicht so unnötig provoziert hätte, wärst du nicht weggelaufen – und nicht direkt in den Klauen der Sekte gelandet!“ – Und beinahe Selims Opfer geworden, dachte Simon, sprach seinen Gedanken aber nicht laut aus.


  Keine Frage: Selim war der Dämon, der aus dem Feuer erschienen war, um Ariel zu opfern und die junge Frau direkt zur Hölle zu schicken.


  „Ich kannte den Mann!“, flüsterte Ariel.


  „Ich weiß!“, gestand Simon und sah sie an. Ihre Blicke trafen sich und verschmolzen miteinander.


  „Ich habe dich vor ihm gewarnt, Ariel!“ Simon strich ihr behutsam eine feuerrote Locke von der makellos weißen Schulter.


  Ariel schüttelte verneinend den Kopf, verharrte jedoch mitten in der schmerzhaften Bewegung. „Nein, hast du nicht!“ Ariel schloss die Augen und versuchte sich an das Gesicht zu erinnern, welches zu dem Spiegeldolch gehört hatte. Dem Dolch, welcher sie beinahe getötet hätte. Wo hatte sie den Mann schon einmal gesehen?


  „Es tut mir leid!“, murmelte Simon und trennte sich widerwillig von der langen Locke indem er sie über Ariels Schulter nach hinten auf ihren Rücken gleiten ließ.


  Als Ariel ihre Bernsteinaugen öffnete, wandte sich der Dämon schuldbewusst ab, weil er ihren anklagenden Gesichtsausdruck nicht sehen wollte.


  Die Novizin überraschte ihn, indem sie sich nach vorne beugte und ihm einen sanften Kuss auf die Lippen drückte.


  Hastig sprang Simon auf. „Ich mache den Tee fertig!“


  „Welchen Tee?“, rief Ariel ihm nach, denn Simon war schon um die Ecke zu seiner Vorratskammer gebogen.


  „Du willst doch nicht, dass ich dir die Schulter ohne Betäubungsmittel einrenke, oder?“ Simons Stimme klang ruhig, vernünftig und appellierte an ihren Verstand. In Wirklichkeit lehnte er mit dem Rücken an der Wand und kämpfte um seinen.


  Als sie ihn in aller Unschuld geküsst hatte, hätte er um ein Haar die Schlacht gegen sich selbst verloren. Sie hatte ihn geküsst, als wäre er ein ehrenhafter Engel, der sich unter Kontrolle hatte. Als wäre er nicht finster und gefährlich.


  Und der Dämon in ihm erkannte Ariels Schwäche: Sie war ein Mädchen, das ihrem Herzen folgte. Er konnte sie einfangen und für immer an sich binden.


  Für immer!


  Simon schüttelte den Kopf und versuchte den verräterischen Gedanken zu verbannen. Niemals für immer!


  


  Ariel schloss die Augen und sofort kehrten die Bilder zurück: Feuer, Rauch, der feminine Dämonenprister mit dem Spiegeldolch, der sich über sie beugte und der ihr vage vertraut war – Simon so ähnlich und gleichzeitig so fremd – ein Dämon mit schwarzen Augen und schwarzen Haaren, makellos vollkommen und mitfühlend, brennende Menschen in einem brennenden Gebäude. Selbst der Geruch war wieder da und trieb ihr die Tränen in die Augen.


  Komischerweise fühlte sie nichts, wenn sie an die brennenden Körper dachte und die zahlreichen Toten. Kein Schuldbewusstsein, keine Trauer, keine Wut. Nichts. Ihre Gedanken und Emotionen waren wie leergefegt. Was ihr zu denken gab, waren die Fliehenden, die Überlebenden.


  Sie alle kannten Ariel und würden sich der unliebsamen Zeugin erinnern, sobald sich die Situation entspannt hatte.


  „Du musst zur Polizei und dafür Sorgen, dass alle Sektenmitglieder gefasst werden“, sagte Ariel und dachte leise: Und der Dämon!


  Wo hatte sie den femininen Mann bloß schon einmal gesehen? Ariel schüttelte den Kopf, um alle anderen Gedanken zu vertreiben. Solch einen Mann vergaß man doch nicht so einfach. Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern.


  Simon nickte hinter seiner Deckung. Auf diese Idee war er auch schon gekommen. Aber er musste auf Nummer Sicher gehen und wissen, was Ariel dachte: „Ist die Sekte für alle unsere Morde verantwortlich?“


  Ariel zögerte und dachte über Simons berechtigte Frage nach. Waren sie?


  Es war zu leicht, oder? Und wer war der angebliche Dämon, den sie anbeteten, der ihnen wahrscheinlich die Mordaufträge brachte? Oder war es umgekehrt, befahlen sie ihm, wen es zu töten galt? Wo war der Dämonenpriester mit dem Spiegeldolch? War der Schwarzhaarige wirklich aus dem Feuer gekommen? Ein höllischer Dämon?


  Und auch ihn habe ich gekannt!, erkannte Ariel mit einer Spur Verbitterung. Am liebsten hätte sie sich an den Kopf gegriffen, um ihren Verstand zur Erinnerung zu zwingen. In den Katakomben hatte sie noch gewusst wer er war. Als er sie aus dem Feuer gerettet und neben dem Holzstoß verborgen hatte, und erst dann hinter dem fliehenden Priester hergejagt war. – Direkt hinein in das flammende Inferno.


  „Ich denke nicht!“, gab sie zurück


  Simon seufzte leise. Genau das hatte er sich gedacht. Einerseits gehofft, andererseits gefürchtet.


  Es spielte seinem Plan in die Hände, aber es ließ ihm weniger Zeit, seine Verführung perfekt zu machen und Ariels vollkommenes Vertrauen zu gewinnen. Sie musste ihn lieben und ihn schützen wollen. – Um jeden Preis!


  Simon griff nach dem Medizinbeutel und verließ seine Deckung, um eine Spezialmischung zusammenzubrauen.


  


  Ariel roch argwöhnisch an dem flüssigen Inhalt der Tasse. Ihre bebenden Lippen verrieten nur zu überdeutlich, was sie dachte.


  „Und es schmeckt genauso schlimm, wie es riecht!“, versprach Simon.


  „Toll!“, murmelte Ariel mit dem letzten Anflug von Sarkasmus, der ihr noch geblieben war. „Wie stark ist es?“


  Simon vermied ihren Blick. Er hatte gehofft, dass sie nicht fragen würde.


  „Sehr!“, gab er zu.


  „Wie viel sehr?“


  „Sehr sehr!“


  Ariel schluckte. Allein mit einem nahezu fremden Mann, der ihr sehr deutlich zu verstehen gab, was er von ihr wollte. Einem gefährlichen Mann. Ihr fiel die brennenden und verletzten Menschen ein, die er ignoriert hatte, als er mit ihr in den Armen die Katakomben verlassen hatte und sie ergänzte: skrupellos.


  „Ich verspreche dir, ich werde deine Hilflosigkeit nicht ausnutzen!“, meinte Simon, als habe er Ariels Gedanken gelesen. Sein Gesichtsausdruck war ehrlich und unschuldig.


  Wieder bemerkte Ariel, wie stark der Kontrast zwischen seinem Auftreten und seiner Ausstrahlung sein konnte. Einerseits sah er aus, als könne er ein auf die Erde hinabgestiegener Engel sein, mit seiner makellosen schimmernden Haut, seinen langen seidenweißen Haaren und seinem markanten Gesicht.


  Andererseits war es diese Perfektion, der steinerne Marmorengel, die nichts berühren konnte. Nichts und niemand schien wirklich an ihn heranzukommen. Keine Gefühle, keine Moral, nichts.


  Wenn er sagte, er begehrte sie, mochte das stimmen – aber er tat es mit einer zielgerichteten Präzision, die nichts mit ehrlicher Hingabe oder Liebe zu tun hatte. Nur mit dem: „haben wollen“ eines Kindes, das es gewohnt war, alles zu bekommen, was es begehrte.


  Sie nickte stumm und unterdrückte die Trauer. Wenn ich ihm doch nur etwas bedeuten würde! Verwirrt von ihrem eigenen Wunsch trank sie einen Schluck. Wenn Simon versprach, er würde die Situation nicht ausnutzen, glaubte sie ihm. Vielleicht war es leichtsinnig ihm zu vertrauen. – Aber Ariel konnte einfach nicht anders.


  Sie glaubte eine gute Menschenkenntnis zu besitzen und sich nicht über Simons gefährlichen Charakter zu täuschen, über seine Amoralität und seine Besitzgier, aber da gab es auch seinen Beschützerinstinkt, der sie mit einschloss.


  „Es geht leichter, wenn du ihn in einem Zug trinkst!“, riet Simon und Ariel folgte seinem Rat.


  „Ich möchte, dass du eines weißt, Ariel“, meinte Simon und sah sie ernst an. Zu ernst für ihren Geschmack. Sie nickte trotzdem, weil sie das Gefühl hatte, ihm etwas schuldig zu sein.


  „Ich möchte dein Geliebter sein – mit Leib und Herz und Seele.“


  Ariel starrte Simon an, während sich in ihrem Kopf alles begann zu drehen. Er wollte sie! Wirklich sie, ganz! Jeder Gedanke drehte sich in mehrere Richtungen, bevor er dünner würde, zerfaserte und in Simon endete.


  Plötzlich hatte sie Angst. Sie wollte nicht. Keinen Mann, keinen Geliebten und keinen Simon. Niemanden, der ihr Hoffnung gab, den lang vergrabenen Wunsch nach einem Heim und einer glücklichen Familie in ihr weckte, um ihn dann zu zerstören und sie lieblos verließ.


  Trotzdem war Ariel nicht gefeit vor den Gefühlen, die seine Worte oder Taten jedes Mal in ihr wachriefen. Es war, als gäbe es in ihr einen Nerv, der nur auf Simon gewartet hatte und jedes Mal versuchte Ariel zu manipulieren. – Oder als wusste Simon genau, was er tun musste, um ihre Abwehr zu schwächen.


  Ein paar Mal hatte Ariel sich schon bei dem Wunsch ertappt, er möge sie wieder küssen … und den Wunsch dann vehement ignoriert.


  Sie war eine Novizin. Nicht, um ihrem Stiefvater eins auszuwischen, oder um Marcus zu entkommen, sondern aus freien Stücken, weil sie sich an dem einzigen festhielt, an das sie noch glaubte: Gott und an die Liebe Gottes zur Schöpfung.


  Du lügst dich selbst an! Was ist mit einer Familie – und mit Kindern? Mit Liebe? Mit einem Sinn in deinem Leben und jemanden für den du leben willst – und der für dich lebt?


  Plötzlich fühlte sie sich leer und ausgebrannt. Nur das Gefühl einer vagen Angst blieb in ihr zurück und bohrte an ihrer Standfestigkeit. Minutenlang starrte sie Simon stumm an, der ebenso stumm zurücksah. Keiner war bereit, das Schweigen zuerst zu brechen.


  


  Simon durchschaute Ariels Taktik, war aber nicht gewillt wieder etwas zu sagen. Für den Augenblick war es nur von Vorteil, wenn Ariel in einer Erwartungshaltung einschlummerte, die nicht erfüllt wurde.


  Als ihre Lieder zu flattern begannen und sich ihr Blick trübte, die Schärfe nicht mehr halten konnte, griff er so dämonisch schnell zu, dass sie es nicht einmal im Wachzustand bemerkt hätte.


  Es gab keine Möglichkeit, die Angelegenheit anders zu regeln, also wollte er es wenigstens schnell hinter Ariel bringen – damit die Schmerzen rasch vorbei waren.


  Der erste Ruck traf Ariel unvorbereitet und riss sie aus dem sanften Trancezustand, in dem sie sich befand; unmittelbar zurück in die Realität, für einen klaren Moment schwebte alles in einer vagen Balance, wurde klar, klarer als je zuvor.


  Trotzdem hörte Ariel ihren entsetzen Schrei, als habe ihr Körper die Schmerzen schon vor ihr gespürt.


  Dann kippte die Welt in die falsche Richtung. Schmerzen zogen einmal quer durch ihren Körper, fraßen an ihrem Bewusstsein und der nächste Ruck an ihrer Schulter löschte es endgültig aus.


  


  Simon atmete schwer auf und ließ Ariel sanft auf sein Bett gleiten.


  Er wusste, sein Geständnis just zu diesem Zeitpunkt war unfair gewesen. Aber nichts anderes hatte es sein sollen.


  Und es entsprach durchaus den Tatsachen.


  Simon wollte Ariel lieben – und von ihr geliebt werden. Nicht nur körperlich, sondern auf jede erdenkliche Art und Weise.


  Er schob eine der zerrupft wirkenden Haarsträhne hinter ihr Ohr und betrachtete die Novizin.


  Trotz der Qualen, die sie durchstanden hatte, wirkte sie friedlich und gelöst. Auf entspannte Weise gesund und hilflos.


  Vorsichtig berührte er ihre Wange mit seinen Fingerspitzen und fuhr über ihren glatten Teint, der langsam wieder an Farbe gewann.


  Das Schultereinrenken war ein Schock für sie gewesen. Simon seufzte leise. Zum Glück war nicht mehr passiert. Von ihr war so vieles abhängig, er selbst war von ihr abhängig. – Und er hätte sich nicht verziehen, wenn ihr durch seine Sorglosigkeit und seine Frivolität etwas geschehen wäre.


  Das Gefühl ihrer Haut unter seiner Hand gefiel ihm, lenkte ihn von seinen Rachegedanken an Selim ab, und er ließ seine Fingerspitzen weiter über seine Schönheit gleiten, über ihren Hals hinab zu ihrer Schulter.


  Er konnte spüren, wie seine guten Vorsätze dahinschwanden – sein Blick wanderte hungrig über Ariels Körper, und er musste daran denken, dass sie unter der Decke fast nackt war. Eine eigentümliche Hitze durchströmte seine Adern. Düstern und fordernd. Ein Begehren, das keine Rücksicht nahm.


  


  Ariel träumte. Sie wusste, dass sie träumte, denn sie erinnerte sich noch an die Schmerzen, die sie hatten bewusstlos werden lassen.


  Jetzt fühlte sie sich magisch. Gewichtslos und losgelöst von Weltlichkeit und ihrem Körper.


  „Ich will, dass du mich liebst!“, flüsterte Simons Stimme und der Sprecher kam in ihr Blickfeld.


  „Jetzt verfolgst du mich auch noch in meinen Träumen!“, flüsterte Ariel, konnte ihm aber nicht wirklich böse werden, zu glücklich und frei fühlte sie sich. Muss an dem Tee liegen, dachte sie schläfrig und wunderte sich darüber, dass sie sogar in einem Traum müde sein konnte.


  Simon berühre ihr Kinn und zwang Ariel dazu, ihn anzusehen.


  Sie fand seine blauen Augen genauso magisch, wie sie sich fühlte. Für einen Moment schien das Blau sich zu verändern, wurde zu dem Blau, dass der Himmel annahm, wenn der Tag in die Nacht – oder umgekehrt – überging. Wenn die Welt auf der magischen Schwelle zwischen Licht und Dunkel schwebte, für Sekunden gefangen zwischen Himmel und Hölle.


  Ariel streckte ihren rechten Arm nach Simon aus, um ihm die weißen Strähnen aus dem Gesicht zu streichen. Beinahe konnte sie in seinen Augen Gott sehen und die ewigen Chöre.


  Dann blinzelte Simon und der Eindruck war ebenso schnell vergangen, wie er gekommen war.


  Ariel schalt sich für ihren Gedanken und wollte den Blick abwenden. Aber es war zu spät. Simon fing ihren Blick ein und es verschlug ihr den Atem.


  Die Anbetung in seinen Augen war so deutlich, dass ein heißkalter Schauder über ihren Körper rann. Niemals zuvor hatte sie solch einen allumfassenden Wunsch in den Augen eines anderen Menschen gelesen.


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus, um dann wild zu rasen. Er sah sie mit seinen hypnotischen Augen fest an, senkte langsam den Kopf – und ihre Lippen wurden weich und öffneten sich.


  Die erste Berührung seiner Lippen ließ sie sehnsüchtig schaudern. Er schloss sie in die Arme und zog sie an sich.


  Seine Lippen waren lockend und verführerisch. Mit der Zungenspitze zeichnete er ihre Lippen nach und Wohligkeit breitete sich in ihr aus, bis ihr schwindelte vor Verzückung. Langsam entführte er sie in eine Welt der Sinne und bedeckte ihr Gesicht mit einem Netz aus Küssen, um ihren Mund und auf ihre Lippen, so dass sie nach mehr verlangte.


  Selbst im Traum wusste Ariel, dass es klüger wäre, sich nicht darauf einzulassen, doch Simon führte weiter, bis sie fast daran glauben konnte, dass sie geliebt wurde.


  Simons Lippen wurden fester; Hitze wallte in ihr auf und schmolz jeglichen Widerstand. Mit einem Seufzer öffnete sie die Lippen noch weiter und gab seinem Verlangen nach.


  ------------------------------


  


  Er nahm, was er wollte – die intime Liebkosung setzte eine Vielzahl von Empfindungen in ihr frei, bis flüssiges Feuer durch ihre Adern brannte.


  Mit der Geduld eines erfahrenen Mannes wartete Simon darauf, dass sich Ariel ihm völlig ergab. – Ihre schmelzende Hingabe würde umso süßer sein, als sie ungewollt war. Doch der Dämon war klug, übte sich im Geben und Verzaubern.


  Als Ariels Lippen sich in einem leisen Flüstern endlich den seinen ergaben, genoss er den Sieg.


  Doch sie schmiegte sich an ihn und lockte ihn mit sanften Berührungen und Zungenschlägen tiefer in das Spiel


  Simon grollte. Das sie ihn verlockte, war heller Wahnsinn, aber sie glaubte sich in einem Traum und in Sicherheit, während er gegen sein ständig wachsendes Verlangen ankämpfen musste.


  Ihre langen weißen Schenkel waren ungemein verlockend, ihre Haut lag wie warme Seide unter seinen Fingern. Er ließ eine Hand über ihre Hüfte gleiten, bis er die Finger um eine feste Pobacke schließen konnte.


  Ariel wich nicht zurück, zu sehr hatte er sie in seinem Kuss gefangen.


  Er ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und wartete auf den Moment, an dem Ariel sich zurückzog. Selbst im Traum zu vernünftig, sich selbst zu treu.


  Der Moment verstrich. Langsam wob Simon die Finger in die weichen Schamlöckchen und reizte Ariel. Sie bewegte sich rastlos, ohne von seinen Lippen abzulassen.


  Je weiter du sie bringen kannst, desto besser für dich, dachte er mit einer Mischung aus brennender Leidenschaft und knallharter Kalkulation und schob seine Hand über ihre Scham.


  Ariel quittierte seine Aufmerksamkeit mit einem Ringen um Luft und versuchte zu entkommen. Aber Simon hatte ihre Reaktion vorausgesehen und hielt ihren Kopf, so dass sie sich nicht zurückziehen konnte.


  Erst nachdem sie sich wieder entspannte hatte und in seinem nächsten Kuss versunken war, streichelte er das sanft geschwollene Fleisch, teilte die Falten und fand die bereits harte, pochende Knospe ihrer Lust. Er umkreiste sie, spürte Ariels Leidenschaft noch stärker aufwallen – er stellte fest, wie feucht sie war, und tastete sich behutsam vor, um das Verlangen, das sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, noch heftiger anzustacheln.


  Je höher die Woge, umso intensiver der abschließende Höhenflug, dachte Simon lächelnd. Langsam heizte er Ariels Lust an, bis sie zu einer tosenden Flutwelle wurde.


  Auf dem Gipfel der Leidenschaft wusste Ariel von nichts mehr außer von ihrem heftigen Verlangen, konzentriert in dem geschwollenen, pochenden Fleisch, das Simon streichelte. Dann glitt ein langer Finger tiefer. Ihr Stöhnen erstickte mit ihrem stockenden Atem, ihr Körper hob sich ihm entgegen und suchte hilflos nach Befreiung.


  Immer und immer wieder erfolgte Simons intime Invasion und mit geschlossenen Augen und taumelnden Sinnen verlangte Ariel nach mehr. Der Dämon wusste von ihrem Begehren; seine Lippen kehrten zu ihren zurück, seine Zunge folgte dem gleichen hypnotischen Rhythmus wie sein Finger.


  Ariel wölbte sich ihm entgegen und Simon frohlockte innerlich.


  Sie war wirklich eine Löwin. Seine Löwin.


  Nie wieder die Löwin Gottes.


  Nie wieder würde er sie gehen lassen. Entkommen lassen.


  Er ließ von ihren Lippen ab und beugte sich über sie. Sanft biss er in ihre Brustwarze. Ihr erstickter Seufzer war Musik in seinen Ohren. Belohnte ihn und drohte ihn gleichzeitig die Kontrolle verlieren zu lassen.


  Konnte er sie jetzt endgültig an sich binden?


  „Was willst du, Mädchen?“


  Ariel riss die Augen auf und starrte ihn an. Zu hart war der Übergang zwischen himmlischem Vergnügen und logischer Frage.


  „Was?“


  Simon knabberte abermals an ihrer Brustwarze und Ariel keuchte.


  „Schlaf mit mir!“, forderte sie und hätte beinahe gekichert. Selbst im Traum empfand sie Scham darüber so schamlos zu sein.


  Simon streckte sich auf ihr aus. Von Kopf bis zu den Füßen lagen sie Haut an Haut. „Warum?“ Er drückte sie auf das Bett und ließ sie sein ganzes Gewicht und seine Erregung spüren, so dass sie kaum noch Luft bekam. Mit dem Knie zwang er Ariels Beine ein wenig auseinander, hob ihre Hüften an und stieß gegen sie, jedoch nicht in sie hinein. Er reizte sie mit Absicht.


  „Weil ich dich will“, gab Ariel leise zu. Ihre Augen brannten wie im Fieber.


  „Begehren ist nicht genug. Du musst das Gefühl haben, dass du ohne mich nicht mehr leben kannst. Begehrst du mich so sehr, dass du jeden Preis bezahlen würdest?“


  Ariel kämpfte gegen Simons Griff und versuchte näher an ihn heran zu kommen, um ihn dazu zu bekommen, das Spiel weiterzuspielen.


  Doch Simon ließ sich nicht beirren. „Ich warne dich, Mädchen! Ich bin von Grund auf schlecht.“


  Ariels Blick fokussierte sich und Simon wusste schon vor ihrer Antwort, dass er verloren hatte.


  „Nein!“, Ariels Antwort kam in einem Hauch des Bedauerns – eine instinktive Abwehrreaktion auf seine Warnung, die sie sogar im Traum glaubte.


  


  Der Dämon presste verzweifelt seine Lippen auf die ihren.


  Ariel begriff Simons Manipulationsabsichten und dieses intuitive Begreifen seines Ziels ermöglichte es ihr, sich zu wehren.


  Seine Lippen waren hart, fordernd, suchend – nach der Antwort, die sie schmerzlich gern gegeben hätte. Doch seine Leidenschaft kam mit einem Preis. Einen Preis, den sie nicht gewillt war zu zahlten. Nicht, wenn er ihr keine Liebe und keine Zukunft bot. So verschloss sie ihre Lippen.


  Simon schlang die Arme um Ariel und presste sie an sich. Seine Entschlossenheit und sein Verlangen tosten über sie hinweg.


  Trotzdem blieb sie standhaft, bewahrte sich ihren Zorn und benutzte ihn als Schild.


  Simons Lippen verlockten Ariels Sinne mit elementarer Macht. Innerlich schwindelnd klammerte sie sich an den letzten klaren Gedanken: Er küsste sie, damit sie nachgab. Und er würde Erfolg haben.


  Stückchen für Stückchen vergaß sie ihre Wut, vertraute Glut breitete sich in ihr aus. Sie wurde weich und nachgiebig, ihre Lippen gaben ihre Entschlossen auf.


  Verzweiflung packte sie. Allein die Vorstellung, nachgeben zu müssen, war ärgerlich. Also blieb ihr nur der Angriff. Ihre Hände waren an seiner Brust eingeklemmt; sie schob sie höher und fand die harten Konturen seines Gesichts. Unter ihrer Berührung hielt er inne und bevor er reagieren konnte, umfasste sie sein Kinn – und küsste ihn.


  Seine Lippen waren leicht geöffnet, sie ließ ihre Zunge in seinen Mund gleiten. Ein sinnverwirrendes Gefühl ergriff von ihr Besitz.


  Simon rührte sich nicht vom Fleck und bewegte nicht einen Muskel.


  Er hatte in seinem langen Leben viele Frauen besessen. Schöne Frauen, begabte Frauen, begnadete Liebhaberinnen, Huren und Adelige. Aber nicht eine von ihnen hatte so sehr an ihn gerührt, wie Ariel unerfahrener, unschuldiger Kuss, mit dem sie seinen Angriff versuchte zu lenken.


  Verzweifelt kämpfte er um Kontrolle über sich und über seine Gefühle, doch Ariels Kuss wurde fordernder, der Druck ihrer Hände kühner. Sie war besessen davon, ihm die Kontrolle zu entreißen und weckte absichtlich sein Verlangen, dass nur sie würde jemals wieder stillen können.


  In Anbetracht der Tatsache, dass sie noch Jungfrau war, war dies ein Umstand, der an leichtsinnigen Wahnsinn grenzte.


  Mit tobender Macht erwachten all seine Sinne, all seine Leidenschaft – und seine unendliche Besitzgier in seiner Seele. – Alles was er bisher empfunden hatte, war nur ein schwacher Abglanz gewesen, die Illusion eines Gefühls.


  


  Leidenschaft brandete über Ariel hinweg und überschwemmte ihre Sinne mit einer heißen Flutwelle und Woge um Woge wurde sie von einem herrlichen, verwirrenden Gefühl mitgerissen – einem Drängen, welches ihre Seele rauben wollte.


  Eben noch hatte sie die Oberhand, doch im nächsten Augenblick übernahm Simon die Kontrolle; mit fordernden Lippen und stählernem Körper, der den ihren gefangen hielt.


  Und sie hatte nicht mehr den Wunsch, dieser Gefangenschaft zu entkommen. Das Verlangen zwischen ihnen explodierte. Die Flammen verzehrend jeden Widerstand. Ariel gab sich ihnen hin, ergab sich der verlockenden Lust, dem erregenden Begehren, dem alles schmelzenden Drängen in ihrem Innern.


  Wenn Gier alles war, was Simon ihr bot, würde sie annehmen. Auch wenn es hieß, dass ihre Liebe vergebens war und ihre Träume für immer zerschmettert und zerstört werden würden.


  Ariel presste sich an Simon und bewegte sich in unbewusstem Flehen. Sie genoss seine ungezügelte Leidenschaft. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, nicht benutzt zu werden, keine Herausforderung für ihn zu sein, sondern das Zentrum seines Lebens.


  Das Verlangen, welches von Simon ausströmte, war wild und urwüchsig. Außer Kontrolle.


  Ariels Blick fiel in Simons Augen.


  Sie schrie vor Entsetzen.


  


  Simon war bei ihr, bevor Ariel begriffen hatte, dass sie wach war.


  Verwirrt und panisch sah sie sich im Raum um, auf Simon, der verschlafen vor ihr kniete und beruhigend auf sie einredete.


  Zitternd fuhr sie sich mit der rechten Hand durchs Gesicht und die Haare.


  Nichts an Simon, nichts an dem Bett deutete darauf hin, dass ihre Leidenschaft etwas anderes gewesen war, als ein Traum.


  Langsam wurde ihr Atem ruhiger, normalisierte sich soweit, dass sie hören konnte, was Simon ihr leise zuflüsterte. „Alles wird gut. Ich bin da. Wenn ich da bin, wird dir nichts geschehen. Es wird alles gut.“ Zärtlich hielt er ihre linke Hand und drückte sie, während seine Augen Mitgefühl ausstrahlten. Ariel meinte auch einen Hauch Bedauern in ihnen lesen zu können. Seltsamerweise hatte sie das Gefühl, er wüsste von ihrem Traum.


  Sie entzog ihm ihre Hand.


  „Schlaf!“, befahl Simon leise. Zu ihrer eigenen Überraschung gehorchte ihr Körper sofort. Noch bevor Ariel verärgert protestieren konnte.


  Als sie wieder wach wurde, war sie sich nicht sicher, ob sie wirklich wach war. Zu real war der vergangene Traum, zu unwirklich ihr kurzes Erwachen und Simons Befehl.


  Verwirrt versuchte sie ihre Arme zu bewegen, musste aber feststellen, dass sie an die Bettpfosten gefesselt waren. Ihre Beine ebenfalls.


  Simon saß neben ihr auf dem Bett und starrte sie mit einem unergründlich-unerbittlichen Blick an.


  „Du wolltest das nicht ausnutzen!“ Ihr Protest kam langsam und leise. So als habe ein Teil von ihr damit gerechnet – vielleicht sogar darauf gehofft.


  „Ich habe gelogen!“, flüsterte Simon und beugte sich näher zu ihr.


  „Hast du nicht!“, behauptete Ariel und prüfte ihre Muskeln und ihre intimste Region.


  Simon lächelte diabolisch und hob herausfordernd eine Augenbraue. „Nicht?!“ Er leckte sich langsam und provozierend die Lippen.


  „Nein!“ Ariel hielt seinem Blick stand, ohne dem Verlangen nachzugeben, ihre plötzlich trockenen Lippen mit der Zungenspitze zu benetzen und es Simon gleich zu tun.


  „Du hast Recht, ich lüge nicht! Ich lüge nie!“ Simons Gesichtsausdruck wurde weicher, als habe sie ihn mit ihrem Vertrauen in seine Redlichkeit besänftigt. „Aber du sollst wissen, dass ich dich haben will!“ Er ließ seine Hand betont fest und langsam über die dünne Decke gleiten. Zu Ariels Entsetzten verhärteten sich augenblicklich ihre Brustwarzen. „Und dein Körper wird sich hieran erinnern“, behauptete Simon. „Auch wenn du deinen Verstand gegen mich einsetzt, dein Verlangen nach mir wird bleiben; deine Novizinnenschwüre… all das wird dir nichts gegen mich nutzen.“ Er hauchte ihr einen sanften Kuss gegen die Lippen.


  Ariel stöhnte leise und fragte sich, ob sie wirklich wach war. „Du gottverdammter Mistkerl!“, fluchte sie leise.


  Simons Lächeln zeigte, dass er sich über ihre Worte amüsierte. Leise wiederholte er: „Gottverdammt!“ als gefiele ihm der Geschmack des Wortes.


  „Hast du denn gar keinen Anstand?“ Ariel konnte Tränen der Hilflosigkeit und des verwirrten Zorns in sich aufbrennen fühlen.


  „Nicht den geringsten, Mädchen!“ gab Simon zu.


  Er prüfte den Sitz ihrer Handfesseln und schien damit zufrieden zu sein. „Das ist das einzige, was eine Frau wie dich hält!“, behauptete er. „Weder Versprechungen, noch Verlangen können dich halten und zähmen. Nur Fesseln!“


  Ariel fauchte leise und Simon beugte sich mit einem Lächeln über sie.


  „Komm nie auf die Idee, vor mir wegzulaufen, Mädchen!“, flüsterte er leise und Ariel glitt zurück in eine andere Traumwelt.


  Gefesselt lag sie auf Simons Bett, während er mit seinem unergründlichen Blick auf sie herabsah. Sie wich diesem Blickkontakt entnervt aus und schloss die Augen, ohne sich in eine bequemere Position bringen zu können, zu fest hatte er sie gebunden, zu dick mit Kissen eingezwängt.


  War sie jetzt wach? War sie vorhin wach gewesen oder hatte sie beides geträumt? Ich rieche nach ihm. Sein Duft ist überall, dachte Ariel und blinzelte müde.


  Und döste wieder ein. Ihr letzter Gedanke war: Ich brauche meinen Schlaf, damit ich morgen endlich wieder klar denken kann.


  Als sie wach wurde, benötigte sie einige Sekunden, um zu begreifen, dass sie wach war – und tatsächlich ans Bett gefesselt.


  Ihr teuflischer Gastgeber saß hinter seinem Schreibtisch und starrte auf seine Notizen.


  Als habe Simon ihren Blick gespürt, sah er ruckartig auf und sprang auf, kaum dass er ihre offenen Augen gesehen hatte.


  „Entschuldige!“, bat er und trat näher zu ihr. Geschickt löste er die lockeren Schlingen um ihre Handgelenke. Ihre Füßen war nicht – anders als im Traum – gefesselt.


  Verwirrt kämpfte Ariel um ihre Freiheit und darum sich aufrichten zu können. Immer noch war sie verwirrt und ihre Gedanken fühlten sich wie in dicke weiße Watte gehüllt an.


  Simon half ihr in eine sitzende Position und ließ dann von ihr ab, als spüre er ihren Unwillen.


  „Ich musste dich festbinden, da du dich im Schlaf gedreht hast und dann vor Schmerzen wach geworden bist“, erklärte er und deutete auf die Kissen. „Du hast den Schlaf gebraucht und solltest dich nicht auf die frisch eingerenkte Schulter mit der Wunde drehen!“


  Ariel sah auf die Kissen, die Schlingen und in Simons Augen. Sie las nur aufrichtige Sorge und Redlichkeit in ihnen. Kein Anflug eines Schuldbewusstseins oder einer Ahnung von ihren Träumen.


  Sie fasste sich mit beiden Händen an den Kopf und versuchte sich durch festen Fingerdruck dazu zu zwingen, sich zu erinnern.


  Die Bewegung eines ihr unbekannten Stoffes um ihren Oberkörper ließ sie stutzig werden.


  Simon erahnte ihre Gedanken und grinste anzüglich. „Und was hast du mich ausgeschimpft, als ich Dir das Nachthemd angezogen habe!“


  Ariel runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern. Was war Traum und was nicht?


  „Aber du kannst nun wahrlich nicht behaupten, ich würde mir um deine Gesundheit keine Sorgen machen!“, verteidigte sich Simon. „Um jeden Zentimeter von dir!“


  Er ließ seinen Blick über Ariel wandern, die die Decke zurückschlug und verwirrt auf das Nachthemd starrte und sich zu erinnern suchte.


  Immer noch benommen stand Ariel auf und ging langsam zu dem Stuhl, auf dem Simon ihre ramponierte Kleidung gelegt hatte.


  


  Als sie sich von ihm abwandte, wurde Simons Blick hungrig. Das seidige Nachthemd schmiegte sich wie eine fließende zweite Haut an Ariel und schmeichelte weich um ihre sanften Rundungen.


  Simon schwelgte in dem Anblick ihres schlanken, biegsamen Rückens und ihrer im Schein des Feuers wie Perlmutt schimmernder Haut, die ihm so schmerzlich vertraut war; die verführerischen Rundungen ihres Pos eine Erinnerung an vergangene Genüsse.


  Er starrte sehnsüchtig auf die feuriggoldene Mähne in die er vor kurzem seine Hände gegraben hatte und auf ihren bloßen Nacken, verführerisch und ungeschützt.


  Und dann verschlug es ihm abrupt auch noch den letzten Rest seines Atems, als Ariel sich umdrehte und ihn – mit vor dem Feuer durchscheinendem Hemd und mit der herrlichen Unbewusstheit ihrer eigenen Schönheit, die Simon von Anfang an ihr fasziniert hatte – bat, sich umzudrehen, weil sie sich anziehen wollte.


  Simon leistete mit einem überwältigenden Gefühl ihrer Bitte Folge und legte sich schon die nächsten Worte zurecht.


  Als Ariel endlich fertig angezogen vor ihm stand und sich sicherer fühlte, überfiel der Dämon sie mit ihnen: „Ich finde, ich habe mir einen Preis für jede Rettung verdient!“, murmelte er und ließ seinen Blick auf Ariels Mund verweilen, damit sie genau wusste, wovon er sprach.


  „Bitte?“ Ariel trat verwirrt einen Schritt zurück.


  „Jedes Mal, wenn ich dich rette, steht mir ein Preis zu.“


  Ariel lachte freudlos.


  „Ist dir dein Leben so wenig wert, dass du nicht bereit bist, mich für ein Lebensretten zu küssen?“


  „Würdest du aufhören, mich zu retten, wenn ich nicht auf deine unverschämte Forderung eingehe?“ Ariel warf den Kopf herausfordernd nach hinten und funkelte ihr Gegenüber an.


  Simon lachte leise. „Erwischt, kleine Löwin!“, gab er zu.


  „Na also!“ Ariel wandte sich ab.


  „Du magst meine Küsse, und ich küsse dich gern. Warum sollten wir uns ein so unschuldiges Vergnügen versagen?“, fragte er und gab sich Mühe harmlos zu klingen.


  Unschuldig? Ariels Augen weiteten sich. Ihr Verständnis von Unschuld wich stark von seinem ab. Gott!, dachte sie. Er hat Recht. Ich küsse ihn gerne – zu gerne. Deswegen schüttelte sie trotz der nagenden Versuchung den Kopf.


  Simon ignorierte ihr Nein und redete weiter, als habe sie zugestimmt. „Dann bekomme ich noch einen von dir!“, behauptete er.


  „Warum?“ Ariel wich weiter zurück.


  „Ich habe dich aus dem Fluss gezogen!“


  „Und mich bis jetzt dreimal geküsst, ohne eine Zustimmung abzuwarten!“


  „Dafür habe ich dich auch vor der Polizei und vor den Dämonenanbetern gerettet. – Wenn du so willst, haben wir schon einen Deal.“


  „Nur ich wusste bis jetzt nichts davon!“ Ariel gab sich keine Mühe, ihren Ärger und ihren Sarkasmus zurückzuhalten.


  Simon schwieg und starrte sie an. Als das Schweigen unangenehm wurde, fragte Ariel: „Unentschieden?“


  Simon schüttelte den Kopf. „Ich habe dich vor den Dämonenanbetern bewahrt.“


  Als Ariel etwas einwenden wollte, schüttelte er den Kopf und erklärte: „Sie sind aus dem Verkehr gezogen worden und stellen keine Gefahr mehr für dich dar.“


  „Du hast sie angezeigt?“


  Simon nickte. „Auch!“, gab er zu. Eine Halbwahrheit, die keine Lüge war. Schließlich hatte er sie angezeigt. – Und dafür gesorgt, dass das Feuer tatsächlich alle in und um die Katakomben herum erwischte.


  „Und ich finde, dafür habe ich mir einen Kuss verdient. – Sozusagen, um unseren Pakt zu besiegeln.“


  Ariel dachte nach. Was hatte sie zu verlieren, wenn sie ihn küsste? Wie er schon richtig festgestellt hatte, er küsste sie gerne – und sie ihn ebenfalls.


  Außerdem waren die Chancen, dass er ihr noch einmal das Leben retten musste, gering. Sie hatte nicht vor, in nächster Zeit noch einmal seine verteufelt verruchte Hilfe in Anspruch zu nehmen. Ihr würden die Ausreden ausgehen, sich von ihm küssen zu lassen.


  Sie nickte stumm.


  Simon der Ariels Zwiespalt förmlich riechen konnte, hatte nur auf ihre Einwilligung gewartet, um sich endlich wieder ihrer zu bemächtigen. Es kam dem Dämon wie eine Ewigkeit vor, seit er sie freigegeben hatte.


  Er zog Ariel zu sich und setzte sie gekonnt gefangen. Ließ sie seine Kraft und Entschlossenheit spüren. Ließ sie spüren, dass er sich nur für kurze Zeit entschlossen hatte, sich mit Küssen zufrieden zu geben und dass er sie immer noch wollte.


  Schon der würzige, männliche Geruch von Simon, seine stählerne Umarmung und die kraftvollen Hände in ihren kurzen Haaren raubten Ariel die Sinne.


  Seine samtige Zunge stieß in sie hinein und zog sich zurück, als wollte sie den Liebesakt imitieren, und Ariel spürte, wie sie von diesem Kuss feucht wurde. Dieser Mann gab einer Frau das Gefühl, verschlungen, mit Haut und Haaren gefressen zu werden.


  Dann küsste Simon sie mit weit geöffnetem Mund, saugte ihr den Atem aus den Lungen und blies ihn dann aus. Er machte Liebe mit ihrem Mund und ließ sie wissen, wie er sie an anderen Stellen lieben würde.


  Als Simon sich zurückzog und ihr mit dem Daumen über die geschwollenen Lippen strich, keuchte sie leise. Ariel brachte kein Wort heraus und wich auch nicht vor ihm zurück. Ihre Beine fühlten sich zu weich, zu unsicher an.


  Simon forschte in ihrem Gesicht. Was er in ihrem glasigen Blick entdeckte, gefiel ihm offensichtlich – es war der Beweis, dass seine Küsse sie betörten. Er lachte leise und zufrieden.


  Jetzt erst brachte Ariel die Kraft auf, sich aus seiner Umarmung zu lösen. Hatte sie ihn als gefährlich bezeichnet? Er war tödlich.


  Simon hob die Hand und fuhr ihr leicht mit den Fingern über die Wange. Nur eine zärtliche Berührung – nichts ernsthaft Verführerisches. Aber seine Sanftheit erschreckte sie.


  „Weißt du, kleine Löwin…“ Sein Blick wurde sehr intensiv. „Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, inmitten der Menschenmenge bei der Armenspeisung…“ Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Ich konnte nichts anders tun, als dich anzustarren, genau, wie die anderen. Die Männer und die Kinder die dich bewundernd ansahen.“ Er ließ eine der roten Locken durch seine Finger gleiten. „Ich sah, wie die anderen Männer dich ansahen und habe mir gewünscht, sie wären blind, so wie ich blind war bei unserer allerersten Begegnung.


  Ganz in Lumpen gehüllt, mit einem dunklen Fleck auf der linken Wange und störrischen Haaren und doch warst du so rein und unschuldig, dass es mir den Atem geraubt hat und ich seitdem an nichts anderes mehr denken kann. Du hast nichts Künstliches an dir, nichts verfälschtest.“


  Er sah sie direkt an und schien ihr einen Blick bis tief in die Abgründe seiner Seele gestatten zu wollen. „Ich will, dass du mich rettest, kleine Löwin!“, flüsterte er leise und ließ sie abrupt los, als habe er sich an ihrer Berührung verbrannt.


  Ariel rang um Fassung. Dieser Mann hatte eine Art, ihre Vorsätze und Absichten über den Haufen zu werfen. Gerade wenn sie glaubte, ihn etwas besser zu kennen, tat er etwas absolut Unerwartetes.


  Plötzlich hatte sie Angst nicht stark genug zu sein, um seinen Verführungskünsten zu widerstehen. War sich für einen Moment nicht mehr sicher, ob sie das überhaupt noch wollte. Verwirrt schüttelte sie den Kopf und fragte sich, wovor sie ihn retten sollte. – Vor sich selbst?


  Er selbst sagte, er sei gefährlich, er warnte sie selbst in ihren Träumen vor sich und doch…und doch...


  Sie ballte die Hände zu Fäusten, um ihn nicht zu sich zu ziehen und alles zu tun, was er wollte.


  XXIX.


  Die Dämmerung hatte inzwischen alles in ein graues Zwielicht gehüllt, während die Schatten immer größer und mächtiger geworden waren und langsam die Welt übernommen hatten.


  Ariel sah aus dem kleinen Fenster der schwarzen Kutsche. Sie war müde und der Einbruch der Nacht machte es ihr nicht leicht, wach zu bleiben.


  Als es an der Tür klopfte, erschrak sie und hatte ihre englische Steinschlosspistole in der Hand, bevor sie überhaupt bemerkte, dass sie sich bewegt hatte.


  „Ich bin es!“, ertönte beschwichtigend die Stimme Simons. Er ahnte, dass Ariel bis an ihre Belastbarkeit angespannt war.


  „Simon!“, für einen Moment schwang Erleichterung in Ariels Stimme mit. Natürlich war es Simon, Simon hatte die Kutsche gesteuert und sie hierher gebracht.


  Sie hatte bei ihm auf dem Kutschbock sitzen wollen, aber er hatte sie aus Rücksicht auf ihre Müdigkeit und die beißende Kälte in das Innere verbannt.


  Simon grinste, als er Ariel summen hörte. Irgendetwas war in der letzten Nacht geschehen, das sie anfällig für seine Engelsmusik machte. Sie hatte ihm getrotzt, gegen ihn gekämpft und war seiner sanften und beharrlichen Melodie immer wieder entkommen.


  Doch als er die Sphärenmusik während der Fahrt benutzt hatte, um die junge Frau zu manipulieren und in den Schutz und die Wärme zu lotsen, hatte sie sich in den Rhythmus der Weltenklänge gefügt und ihm wie in Trance Folge geleistet.


  Er öffnete die Tür und schwang sich ins Innere der Kutsche. Prüfend betrachtete Simon die Novizin.


  Unter seinem Blick begann sich Ariel zunehmend unwohl zu fühlen. Sie wusste, dass ihr sowohl die Müdigkeit als auch die Belastung der letzten Tage deutlich anzusehen war. Trotzdem lagen in Simons Blick nicht nur Sorge und ein sanfter Tadel für ihre Halsstarrigkeit, sondern auch Leidenschaft.


  „Ich will nicht, dass du dorthin gehst, Ariel!“, betonte Simon noch einmal, obwohl er nach stundenlanger Diskussion wusste, dass seine Worte auf taube Ohren stießen.


  Ariel schenkte ihm ein Lächeln, welches zärtliche Verletzlichkeit ausstrahlte und ihm bis ihn die Seele drang. Mit diesem Lächeln wiederholte sie viel deutlicher all ihre Argumente, als sie es mit Worten gekonnt hätte.


  Sie hatte keine Chance, zur Polizei zu gehen. Niemand würde ihr glauben, niemand würde diese Adresse untersuchen. Und sie hatte niemanden, den sie schicken konnte – oder mitnehmen. Nur Simon.


  Simon grummelte leise und unterdrückte einen lauten Fluch, als er an den Anblick seiner eigenen Adresse auf dem weißen Papier dachte. Das Haus, in dem er zum ersten Mal seit Jahren aus der Hölle heraufbeschworen worden war und in dem der Magier lebte, der ihm Befehle geben konnte.


  


  Ariel seufzte müde. „Du musst nicht mitkommen!“, betonte sie noch einmal die Gefahr, in die sie sich begeben wollte.


  Simon schnaubte mürrisch und abwertend. „ Natürlich komme ich mit!“


  Und wenn es das letzte war, was er tat. Er würde Ariel nicht allein lassen – und alles tun, um sie zu beschützen!


  Ariel sah ihn böse an.


  Der Dämon hielt ihrem Blick stand und schenkte ihr ein süffisantes Lächeln. Schließlich war sie es, die zu erst aufgab.


  „Ich bin diese Biografie deinem Vater schuldig!“, schob Simon eine Erklärung vor und zuckte mit den Achseln, als Ariel widersprechen wollte. „Zumindest fühle ich mich schuldig und deswegen bin ich hier – genauso wie du!“


  Ariel zuckte zusammen. Sie vermied es, Simon anzusehen. Die Novizin wusste, dass es mindestens einen weiteren Grund gab, warum er hier war, an diesem Ort. – Sie.


  Sie befürchtete, es würde weitere Gründe geben, aber ihr fiel kein einziger ein, der ihr logisch erschien. Anfangs hatte sie mit der Idee geliebäugelt, Simon selber sei der Mörder nach dem sie suchte. Diese Idee hatte sie ebenso schnell verworfen, wie sie sie gehabt hatte.


  Warum hätte er ihr helfen sollen? Warum sie retten?


  Und wie hätte er so schnell an verschiedenen Orten sein können? Der maskierte Spiegelmann war in eine Richtung der Brücke gelaufen – Simon aus der anderen gekommen. Niemand konnte so schnell sein – oder an zwei Orten gleichzeitig.


  Trotzdem war ihr etwas an Simon von Anfang an unheimlich vorgekommen und hatte sich immer wieder bestätigt.


  Aber unheimlich zu sein, ist kein Verbrechen. Und bisher hat er dir immer nur geholfen und dir mehrfach das Leben gerettet, dachte sie mit einer Bissigkeit, die von ihren aufgewühlten Emotionen stammte.


  „Außerdem sollte jemand bei dir sein. Du solltest da nicht alleine rein gehen!“ Scheinbar unbewusst schüttelte sich Simon bei der Vorstellung auf das Kommende. „Du weißt nicht einmal was dich dort erwartet – oder ob dich überhaupt etwas erwartet!“


  Etwas stimmte nicht mit Ariel. Simon lauschte, konnte aber nichts hören oder spüren, was ungewöhnlich erschien. Er hatte sie seit dem Anschlag durch die Sekte nicht mehr aus den Augen gelassen.


  Und doch… Sie erschien ihm verändert. Als hätte sie etwas über ihn begriffen, weigerte sich aber noch ihr neues Wissen in ihr Weltbild zu integrieren.


  Als hätte die junge Frau seinen Gedanken gelesen, nickte Ariel stumm. Obwohl sie müde war, galt es, keine Minute mehr zu verschwenden.


  Simon schenkte ihr ein triumphierendes Lächeln und öffnete den Kutschverschlag, um Ariel aus dem Wagen hinein in die Kälte und die Ungewissheit zu folgen.


  Der Dämon hatte auf der falschen Uferseite halten müssen, denn die kleine Brücke bot keinen Platz für eine Kutsche – außerdem erschien es Simon sicherer, sich dem Ort per Fuß zu nähern, um nicht die Aufmerksamkeit Selims auf sich zu ziehen.


  Noch war sein Plan von Ariel abhängig und konnte jeden Moment scheitern. – Und du könntest sie nicht beschützen.


  Wenn Selim auch nur den Hauch eines Verdachtes haben würde, wie Simons Plan wirklich aussah, würde der Wächter seinen Bruder zur Hölle schicken und Ariel…


  Zum Glück weiß Selim bisher nichts von Ariels Unschuld und ihrer reinen Seele!


  Geistig ging Simon noch einmal alles durch. Der Zettel, den Ariel in ihrer Manteltasche gefunden hatte und den Selim ihr in den Katakomben zugesteckt haben musste! Sein Bruder wollte auf Nummer Sicher gehen und Ariel beseitigen. Die Mittel und Wege waren ihm gleichgültig. Es war ihm sogar gleichgültig, ob er der jungen Frau vorher habhaft werden konnte. Hauptsache er sorgte dafür, dass Simon die heiligen Regeln nicht brach! Wahrscheinlich dachte er, der Magier würde Ariel töten oder Simon einen direkten Befehl zur Tötung Ariels geben.


  Ein guter, makaberer Plan, denn gegen einen Befehl von demjenigen, der ihn heraufbeschworen hatte, konnte sich ein Dämon nicht auflehnen. – Selim wusste nur nicht, dass Simon sich gar nicht auflehnen musste: Einen unschuldigen Menschen durfte selbst ein Dämon aus der Hölle nicht töten.


  


  Ariel schauderte. Düster und verlassen stand das große, turmähnliche Gebäude am Ende der Brücke und ragte in den finsteren Himmel. Trotzdem sah es aus wie jedes andere Gebäude in diesem verfallenen und verlassenen Armenviertel: Unauffällig.


  Die Brücke über den Fluss sorgte gleich für den zweiten Schauder über Ariels Rücken. Das Bauwerk erinnerte sie nicht nur an ihren Sprung in die flüssige Kälte, sondern es war auch schon unter logischeren Aspekten als unsicher einzustufen: Eine Brücke hatte nur zwei Enden, wenn man auf ihr war, war es für Feinde ein leichtes, sie von Hilfe abzuschneiden.


  Außerdem war der Weg so schmal, dass Simon und sie hintereinander gehen mussten. Wenn Ariel voraus schritt, musste sie ihren Rücken Simon anvertrauen und seinen anzüglichen Blicken, wenn sie ihn vorgehen ließ, bliebe ihr Rücken gänzlich ungeschützt, was die junge Frau für ein noch größeres Dilemma hielt.


  Sie entschied sich fürs Vorangehen und vertraute sich der schmalen Brücke an. Simon atmete erleichtert auf. So konnte er Ariel beschützen, denn noch war Selim unterwegs und konnte Ariel stoppen, bevor sie tat, was Simon verwehrt war: Den Magier ausschalten.


  Ihm lief ein Schauder über den Rücken, als er wieder an das Desaster mit seiner Sekte dachte. – Und an ihre Beseitigung.


  Dass es sich bei der Gruppe ausschließlich um böse Menschen, Verbrecher und Mörder gehandelt hatte, war Glück für ihn und legitimierte sein Tun. – Auch wenn er wusste, dass Ariel anderer Ansicht sein würde.


  Aber er hatte getan, was getan werden musste, um seine kleine Löwin in Sicherheit zu bringen.


  Mit einer achtlos weiblichen Geste rearrangierte Ariel ihren schwarzen Samtschal und schlang ihn um ihren Kopf und ihre Haare, um sich vor der schneidenden Kälte zu schützen. Mehr denn je wirkte sie wie eine gefährliche Raubkatze kurz vor einem Angriff.


  Simon war froh, dass sie den Blick nicht sehen konnte, mit dem er sie von hinten maß und über ihren Namen und seine Bedeutung grübelte. Wie gut Löwin zu ihr passte!


  Ihre anmutigen, geschmeidigen Bewegungen, ihre stolze Haltung. Selbst ihre Bernsteinaugen und ihre Haarfarbe spiegelten ihren Namen wieder, dem sie alle Ehre machte. Ihr ganzes Wesen verhieß Entschlossenheit und Kampfbereitschaft. Er war sich sicher, dass sie wie eine Löwin für die Menschen kämpfen würde, die sie liebte – und ihre Loyalität würde unerschütterlich sein.


  Er wünschte sich verzweifelt, Ariel Loyalität würde ihm gelten und nicht Gott. – Und verfluchte sich im Stillen für seinen Gedanken. Es ist nicht nötig ihre Loyalität zu besitzen. Sie muss dir nur helfen. – Danach würde er sie ohnehin besitzen und niemand würde ihr helfen können.


  Loyalität hin oder her! Erschrocken stellte Simon fest, dass er bei seinen letzten Gedanken stehen geblieben war und Ariel durch das dichter werdende Schneetreiben zu einem Schemen verblasst war.


  Er hetzte hinter ihr her und sah sie, bevor er den Mann erkannte, der aus dem Schneevorhang zu ihr herangetreten war. Er gehörte zu der Gruppe Dämonenanbeter.


  Simons Augen schienen von innen zu glühen, als er seine Schritte beschleunigte, um den Mann unter allen Umständen zu erreichen, bevor dieser Ariel erreichen und ihr gefährlich werden konnte.


  


  Ariel schenkte dem näher kommenden Mann ein entschuldigendes Lächeln und bot durch eine Geste an, sich eng an die rechte Seite der Brücke zu drücken, damit er an ihr vorüber gehen konnte.


  Doch das Gesicht des Mannes blieb versteinert. Instinktiv erkannte Ariel die Gefahr und sprang genau in dem Moment zurück, als der Mann einen plötzlichen Schritt auf sie zu machte und mit einem bis dahin verborgenen Messer zustieß. Er verfehlte sie knapp.


  Nicht nur, dass der Mann überraschend schnell war, seine Augen blickten wie in Trance auf Ariel und schienen gar nicht wahrzunehmen, dass diese auf ihn einredete und kampfbereit Stellung bezog.


  Er ahnte den Grund der Besessenheit des Mannes und konnte sich kaum zurückhalten, nicht laut den Namen seines Widersachers zu brüllen.


  Als der Mensch ein weiteres Mal nach Ariel stach und die Novizin mit einer gekonnten Bewegung den Angriff abwehrte, war Simon gerade noch schnell genug, um den nachtretenden Fuß des Mannes in der Luft abzufangen.


  Der Mann wehrte sich mit Bärenkräften, die davon zeugten, dass er unter dämonischem Einfluss stand. Er wandte sich in Simons Griff und kämpfte sich langsam aber beharrlich frei.


  Als sich feurig leuchtende dunkle Augen durch den Geist des Mannes in Simons Verstand gruben, reichte es ihm. Der Mann hatte sich ohnehin gegen Gott versündigt und war dann einen Pakt mit einem Dämonen eingegangen. Kurz entschlossen stolperte Simon, ließ sich gegen die Brüstung prallen und lockerte seinen Griff um den Mann.


  Mit einem Aufschrei glitt der Angreifer von ihm ab, trudelte einen Moment hilflos in der Luft und verschwand mit einem lauten Aufschlag in dem eiskalten Wasser.


  Entsetzt sprang Ariel zu Simon, um rasch zu kontrollieren, ob er verletzt war. Mit einem einzigen Blick in sein Gesicht konnte sie erkennen, dass er innerlich triumphierte.


  Ob wegen ihrer Reaktion oder des besiegten Angreifers vermochte sie nicht zu sagen.


  Die junge Frau warf Simon einen verärgerten Blick zu. Sie hatte ihn unter der Last und der Beharrlichkeit des Angreifers stolpern und das Gleichgewicht verlieren sehen. Unmöglich konnte man von Simon verlangen, den Mann zu halten und womöglich mit in den Fluss zu fallen.


  Trotzdem war sich Ariel sicher, dass Simon den Angreifer absichtlich hatte fallen lassen. Sie hatte mehr als einmal Simons Kraft und Geschicklichkeit gespürt.


  Sie warf einen Blick in Simons Gesicht.


  Er betrog sie und sie fragte sich warum. Wenn sie es hätte beweisen können, hätte sie augenblicklich nach einer Erklärung verlangt – nicht sicher, ob sie diese wirklich hören wollte. Doch sie hatte nur eine Ahnung.


  Ariel beugte sich über die Brüstung und sah den Angreifer auftauchen. Sie fröstelte und erinnerte sich an ihr eigenes unfreiwilliges Bad im Fluss.


  „Wir sollten ihm helfen!“, meinte sie und appellierte an Simons Mitgefühl. Doch sein Gesicht wurde so kalt, dass er mehr denn je wie eine vollkommene Marmorstatue wirkte. Unnahbar und unantastbar. Er schüttelte den Kopf und deutete ans Ufer.


  Ariel kniff die Augen zusammen und spähte durch die nicht mehr ganz so dichte Schneewand. Ein Schemen kämpfte sich an das Ufer von dem Simon und sie gekommen waren und verschwand zwischen den Häusern.


  Ungläubig blickte Ariel in die Mitte des Flusses, wo eben noch der Angreifer geschwommen war.


  Sie warf einen fragenden Blick Richtung Simon, der nur mit den Achseln zucke, als habe er auch keine fassbare Begründung für die Geschwindigkeit des Mannes.


  Trotzdem spürte Ariel mit einem instinktiven Argwohn, dass Simon ihr etwas verschwieg, dass dieses etwas wichtig war, weil es der Grund für den Wurf ins Wasser war und sie vielleicht in Teufels Küche bringen konnte.


  „Was verheimlichst du vor mir?“, fragte sie.


  Simon blinzelte überrascht.


  Er hatte nicht bemerkt, dass Ariels Gedanken in solch eine negative Richtung gingen.


  „Nichts!“, log er.


  Ariel sah ihn an und er konnte erkennen, dass sie ihm nicht glaubte.


  „Das ist gelogen!“, behauptete sie.


  „Ja!“, bekannte Simon, der darauf verzichtete, Ariel mit seinem Singsang zu manipulieren. Die letzten Male hatte sie unvorhersehbar reagiert.


  Ariels Mund klappte auf, als Simon sich freimütig zu seiner Lüge bekannte.


  „Es ist nicht wichtig!“, behauptete Simon.


  „Lass mich das entscheiden!“, fauchte sie zurück.


  „Nein!“ Sie starrten sich schweigend an, bis Ariel einsah, dass sei keine Antwort erhalten würde. Egal was sie sagen würde, Simon hatte sich darauf versteift, sein Geheimnis für sich zu behalten. Also drehte sie sich um und ging weiter.


  Wütend stapfte Ariel vorwärts. Am liebsten hätte sie Simon zum Teufel geschickt. Aber mit ihm an ihrer Seite fühlte sie sich sicher. Obwohl es dumm war und er eine freie Unbekannte. Einerseits vertraute sie ihm, vertraute darauf, dass er sie beschützen würde. Andererseits hatte sie Angst vor ihm, Angst davor, wozu er fähig war. – Und sie war sich nicht sicher, ob er sie auch vor ihm selbst schützen würde oder wollte.


  Ariel fröstelte, als sie die kurze Treppe zur Eingangstür hinab stieg und die Hausnummer überprüfte. Tatsächlich! Es war die Adresse auf dem Papier, welches ihr der Dämonenpriester in die Manteltasche geschoben hatte.


  „Mein Preis!“, erinnerte Simon Ariel und hielt ihre Hand zurück, mit der sie an die massive Holztür klopfen wollte.


  „Preis?“, Ariels Stimme war kaum mehr ein Fauchen. Sie war wütend, weil sie genau wusste, was er wollte.


  Simon sah sie sanft tadelnd an. „Ich habe dir gesagt, dass ich nichts umsonst tue“, erinnerte er sie an ihr Gespräch in seiner Wohnung. „Und, meine Süße, ich erinnere dich ungerne daran, aber du hast mir für jedes Lebensretten einen Kuss versprochen!“


  „Ich habe nicht gewusst, dass es zur Gewohnheit wird!“, fauchte sie. „Außerdem hast du mir gerade nicht das Leben gerettet. Ich wäre dem Messer rechtzeitig ausgewichen!“


  Simon beugte sich zu ihr hinab. „So?“ Er wusste, warum Ariel leichtsinnig auf sein Angebot eingegangen war. Sie hatte durch diesen Deal gehofft, seinen ständigen Versuchen entkommen zu können.


  Stattdessen hatte sie seinen Verführungskünsten Tür und Tor geöffnet, ohne zu wissen, wie gut er in Wirklichkeit manipulieren konnte.


  Außerdem wusste Simon, dass Frauen gern mit der Gefahr flirteten. Selbst die Anständigen liebten es, Dinge zu tun, die sie vorher nie versucht hatten. Eben weil sie sonst so vernünftig waren.


  Er berührte Ariels Wange mit den Fingerspitzen und neigte ihren Kopf. Eine winzige Kostprobe des Verbotenen weckte häufig den Appetit auf andere verbotene Früchte.


  Du hast Hunger, meine kleine Löwin, beschwor Simon sie im Stillen. Ich werde all deine Bedürfnisse befriedigen. Der Dämon schmeckte Ariels Unschuld förmlich auf der Zunge. – Und wenn sein Plan aufging würde er sie bald tatsächlich kosten.


  Ariels Mund traf auf Simons Lippen.


  Auf diesen dekadenten, sinnlichen Mund. Vom Augenblick der ersten Berührung an war Ariel wie elektrisiert. Hitze durchströmte sie vom Kopf bis zu den Zehen, einen brodelnde Hitze, die nur bei ihm gespürt hatte, von der sie instinktiv wusste, dass sie sie verbrennen könnte.


  Längst hatte sie ihren Fehler erkannt und ihre Naivität verflucht. Sie konnte diesem Mann nichts entgegensetzten und ihre Geduld und Kraft zehrten sich langsam auf, wurden nur noch gehalten von Sturheit und ihren moralischen Vorstellungen.


  Simons Zunge glitt in Ariels Mund, und plötzlich stand die ganze Welt auf dem Kopf.


  Er nutzte ihre Benommenheit für eine Folge bedächtiger, erotischer Küsse, bei denen er mit seinen Lippen zart über ihre strich, sie einlud, sich fallen zu lassen und sich seinen sanften Hapsern zu überlassen, mit denen er ihre Lippen zum Prickeln brachte.


  Dann nahm er ihre Unterlippe zwischen die Zähne und saugte daran, schloss danach seinen Mund fest um ihren und richtete noch mehr Verheerung an. Er knabberte und trank von ihr.


  Ariel fühlte sich, als könnte sie sich total verlieren und Simon für den Rest der Ewigkeit verfallen.


  „Hör auf!“, hauchte sie atemlos und versuchte einen Schritt nach hinten zu machen.


  Simon gehorchte nicht. Seine Hände glitten von ihren Hüften zu den Brüsten, strichen besitzergreifend über die runden Hügel und massierten sie zärtlich. Seine Daumen liebkosten ihre Brustwarzen, die augenblicklich steif wurden. Ariel war, als würde sie ertrinken. Simon war überwältigend erotisch, und sie wusste, dass sie ihn aufhalten musste. Und zwar sofort, denn in ein paar Sekunden würde sie sich nicht mehr daran erinnern, warum sie sich wehren wollte.


  Sie würde einfach aufgeben und sich von ihm lieben lassen, bis nichts anderes mehr eine Rolle spielte. – Wenn nötig gleich hier auf der Schwelle des Mörderhauses.


  „Bitte, hör auf!“


  Simon hielt Ariels Unterlippe einen sinnlichen Moment lang gefangen. Dann löste er sich mit einem wilden Knurren von ihr.


  Ariel zitterte. Seit wann ist es so kalt? fragte sie sich benommen. Die Luft schien sich um mehrere Grad abgekühlt zu haben und klirrte vor Kälte. Ariel schauderte. Ihre Haut glühte von seiner Leidenschaft, und dennoch hatte sie am ganzen Körper eine Gänsehaut.


  


  Simon verfluchte sich im Stillen und hoffte, dass ihre bisherige Gefühle für ihn reichen würden, um ihm zu helfen und ihn endgültig aus dem Bannkreis des Magiers und dem Einflussbereich der Hölle zu befreien.


  Trotzdem war der Dämon auf sehr private, emotionale Weise betroffen und wütend. Noch schmeckte er Ariels honigsüßen Kuss, diese winzige Kostprobe auf der Zunge, und nichts in der Welt würde ihren Geschmack aus seiner Erinnerung fortspülen können. Er hatte Ariel benutzten und nichts für sie empfinden wollen. Seinen Spaß mit ihr zu haben war in Ordnung, sie erregte ihn und er wollte sie besitzen. Aber seine Erregung ging weit über alles Körperliche hinaus. Übertönte alles, was er bisher gekannt hatte – an was er glaubte.


  Und trotz seines guten Planes und Ariels reiner Unschuld blieb eine Restgefahr bestehen.


  Deswegen hatte er Schuldgefühle. Und die brauchte er im Moment nicht. Er hatte noch nie ein Gewissen gehabt und das war definitiv der falscheste Zeitpunkt, eines zu bekommen


  


  Ariel schluckte. Der Anblick, wie Simon um Selbstbeherrschung rang, war der Beweis für die Wirkung, die sie auf ihn ausübte. Wenn er geglaubt hatte, sie durch Erregung oder Leidenschaft an sich zu binden, hatte er sich verkalkuliert.


  Er mochte es noch nicht wirklich realisiert haben, aber Lust war ein zweischneidiges Schwert. – Und in diesem Fall war die Klinge anscheinend verteufelt scharf.


  Das Bild erfüllte sie mit einem primitiven Triumphgefühl. Simon so erregt zu sehen, dass es ihm Schmerzen bereitete, war weit erotischer als jede seiner Zärtlichkeiten, mit denen er sie zu manipulieren suchte.


  Die junge Frau riss sich von seinem Anblick los und wandte sich der Tür zu.


  Für einen Moment schien es ihr, als wolle Simon sie zurückhalten. Doch der Augenblick verstrich ungenutzt. Sie klopfte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  XXX.


  Nichts geschah.


  Ariel klopfte abermals. Mit demselben Ergebnis.


  Als sich die Novizin sicher war, dass niemand im Haus war, zog sie ein kleines metallenes Handwerkszeug aus ihrer Manteltasche. Gottlob war Simon wirklich erstklassig darin, Dinge die sie brauchte einzukaufen. Versiert öffnete sie mit wenigen Bewegungen die verschlossene Tür und wartete, bis der erste Schwall Frischluft eingedrungen war.


  Simon hinter ihr schrabbte einen Streichholz an und entzündete die erste Pechfackel, die er im Dämmerlicht in einer eisernen Wandhalterung neben der Tür ausmachen konnte.


  Ariel verdrehte die Augen, als sie erkannte, dass alle paar Meter solch eine Fackel hing. Gewollt unheimlich!


  Mit einer eigentümlichen Mischung aus schlimmen Erwartungen und Angst ging die Novizin neben Simon den überraschend langen Gang entlang, der von bloßem Mauerwerk gesäumt wurde.


  Immer wieder glitt Simons Blick zu Ariel. Sie ist mein. Jetzt ist sie mein. Schnell verdrängte er den triumphierenden Gedanken und schüttelte den Kopf. Noch konnte zu viel geschehen.


  Die Luft in dem Kellergewölbe roch modrig und der Geruch legte sich wie eine pelzige Decke auf Ariels Zunge, wo er sich nicht mehr vertreiben ließ. Die Mischung aus nassem Kalk, gestampfter Erde und kleinen Rinnsalen, die von den Wänden tropften, kitzelte in der Nase und ließ Ariel an feuchte Gräber und aufgeschwemmte Leichen denken.


  Im Gegensatz dazu waren die Kellertüren, die von dem Gang abzweigten sehr trocken und wirkten massiv.


  Ariel legte ihre Hand auf das Holz. Knorrig und mit den Eisenbeschlägen sehr stabil.


  Wurde hier etwas festgehalten oder von der Menschheit ferngehalten?


  Vorsichtig auf Abstand bedacht, spähte Ariel durch das schmale Guckloch oben in der Tür.


  Außer einer leeren Pritsche konnte sie nichts erkennen.


  Hinter der nächsten Tür lauerte dasselbe Bild: Ein leerer Raum, drei mal drei Meter groß, ohne Fenster und nur mit einer Pritsche und zwei Eimern.


  Zellenverschläge in denen Menschen festgehalten worden waren?


  Sie schauderte, wo waren sie jetzt? Hatte die Sekte sie getötet? Hatten sie sie benutzt, um Experimente zu machen? Oder dem Dämon geopfert?


  Ariel drehte sich zu Simon um, der gerade durch eines der Gucklöcher sah. Im Gegensatz zu Ariel musste er sich dafür nicht auf die Zehenspitzen stellen.


  Als er sich zu ihr umdrehte, begegnete er ihrem fragenden Blick und zuckte mit den Schultern.


  Ariel wandte sich ab und ging voran.


  Plötzlich spürte Simon die unerwartete Reaktion seines Körpers. Es war nicht die leichte, zaghafte Erregung, die er kannte, sondern eine wilde, unnachgiebige Sehnsucht die gepaart mit dem Gedanken an baldige Erfüllung eine verheerende Mischung bildete. Simon erlegte sich sofort strenge Disziplin auf. Eine so tiefe Leidenschaft durfte er nicht riskieren. – Eben sowenig wie seinen Wunsch Ariel für die Ewigkeit zu lieben.


  


  Als Ariel vor ihm um die Ecke bog, verstärkte sich das vage Gefühl einer Bedrohung in ihr. Simon hetzte hinter ihr her, nur um fast umgerissen zu werden, als die junge Frau zurücksprang und gegen ihn prallte.


  Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, hörte er Ariels beruhigende Stimme auf jemanden einreden. Verwirrt sah Simon auf. Sein Blick fiel auf eine verwirrt blickende, nackte Frau die ihm wage bekannt vorkam. Ihre weit aufgerissenen Augen flackerten zwischen ihm und Ariel hin und her, während ihre Rechte ein Messer hielt.


  „Mariella, ich bin es, Ariel!“ Die Novizin beugte sich in dem Moment vor, in dem Simon die Oberin erkannte – und Andros Werk.


  Andros! Simon sprang vor und es gelang ihm die Nackte von den Beinen zu reißen, als sie mit dem Messer nach Ariel stach. Mit Leichtigkeit entwandt er ihr die Klinge und ließ die Nonne nach Draußen entkommen.


  Hatte Andros sie ursprünglich für Simon opfern wollen, weil er sich nicht sicher war, ob er heute – am siebten Tag – mit Ariel kommen würde? Oder ist die Oberin ein Gruß Selims? Mit Ariel, die ihn immer noch entgeistert anstarrte. Sie war kreidebleich, ihre Augen vor Schreck weit aufgerissen.


  „Schwer zu glauben, dass es die scheinbar unschuldigsten sind, die einen hinterhältig angreifen, nicht wahr?“, fragte Simon vorsichtig, nach dem er sich mit einem Blick versichert hatte, dass Ariel nicht getroffen worden war.


  Der Dämon strich seiner Unschuld vorsichtig eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht und Ariel schauderte wohlig unter seiner tröstenden Berührung.


  Simon schenkte ihr ein wehmütiges Lächeln. Er begriff, dass dies seine letzte Chance, seine allerletzte Chance war, Ariel im Feuer der Leidenschaft an sich zu binden, so dass sie sich niemals von ihm würde befreien können. Nicht einmal dann, wenn in wenigen Minuten die Wahrheit ans Licht kam.


  Mit einer gekonnten Bewegung zog er sie zu sich.


  Ariel erwachte aus ihrer Erstarrung, stemmte entrüstet ihre Hacken in den Boden und legte ihre Hände ablehnend an Simons Brust.


  „Was denkst du, machst du da gerade?“ Sie klang nur leicht verärgert, eher tadelnd als entrüstet.


  „Ich hole mir meine Belohnung ab.“ Verschmitzt lächelte Simon sie an „Du kannst froh sein, dass ich mich immer noch nur mit einem Kuss als Belohnung für dein Leben abspeisen lasse!“


  Ariel schüttelte den Kopf. Vor Entrüstung und als Verneinung seines Belohnungswunsches.


  „Ich weiß, dass er dir gefällt!“, behauptete er.


  „Du nimmst dich selber zu wichtig!“


  Simon lachte leise und das Geräusch schmeichelte über Ariels Haut, strich über verbotene Stellen, lockte und prickelte, während es flüsternd Dinge versprach, die sich die Novizin nur in Träumen gönnte.


  Simon zog seine Unterlippe zwischen seine Zähne und tat schmollend. „Weißt du, Süße? Bevor wir den Fall lösen und ich dich endgültig an ein Kloster verliere, finde ich, könntest du mir einen einzigen echten Kuss gönnen, einen der vom Herzen kommt!“


  Ariels Puls beschleunigte sich. Trotzdem gelang ihr ein: „Wieso?“


  Er blinzelte, als habe er nicht mit dieser Frage gerechnet.


  Lange überlegte er. „Meinst du, wieso ein Mann eine schöne Frau küssen will, oder meinst du, warum ich dich küssen will oder meinst du, was ich mir davon verspreche?“, fragte er gedehnt.


  „Was versprichst du dir davon? Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ein Kuss von dir meine Welt dermaßen aus den Fugen geraten lässt, dass ich meine Zukunftspläne und Träume verrate und meine Meinung ändere?“, fauchte sie und wünschte sich das genaue Gegenteil.


  Verärgert riss Simon Ariel zu sich. Diese Herausforderung durfte nicht ungesühnt bleiben!


  Er drängte Ariel an die Wand, fing ihre Hände und verflocht sie über ihrem Kopf.


  Mit der freien Hand strich er über ihre Unterlippe, eine verlockende, federleichte Zärtlichkeit. Sie wusste, dass sie jetzt etwas Kluges sagen müsste. Aber sie konnte nicht klar denken. Konnte nicht weiter sehen als bis in diesen Blick, der von Simons Begehren weicher und hitziger wurde.


  Die Novizin schloss die Augen einen Moment, bevor sein Mund den ihren berührte. Sein langer, langsamer, betäubender Kuss schien kein Ende zu nehmen. Simon umfasste ihren Kopf fest, massierte ihn mit den Fingern, sodass ihr abwechselnd Hitze und Kälte über den Rücken liefen.


  Ariel fühlte sich seltsam fern von ihrem Körper bis seine Finger von ihrem Haar abwärts glitten und ganz leicht auf der Rundung ihrer Brüste über dem Ausschnitt ihres Kleides liegen blieben. Seine Berührungen fühlte sich an, als brennen er vor Fieber.


  Sie hielt den Atmen an, und seine Lippen streichelten weiter die ihren, weich, verlockend, drückend und reibend, flehend nach einer Antwort von ihr verlangend, bis sie sich nicht länger zurückhalten wollte. Ihr Mund wurde weich unter dem seinen. Sie fühlte sich, als schmelze sie unter seiner Anleitung.


  Schließlich rückte sie aus seiner Umarmung, die er nur widerwillig öffnete, um sie gehen zu lassen.


  „Hör auf damit!“, befahl Ariel leise. Er bot ihr nichts, nur Lust. „Ich will das nicht! Ich will dich nicht!“ Sie zwang sich dazu, ruhig zu bleiben.


  „Lügnerin.“ Ein fließendes, sehr echt wirkendes Lächeln breitete sich auf Simons Mund aus. „Du willst alles, Dinge, von denen du nicht einmal weißt, dass du sie willst. Ich kann sie dir geben.“ Seine Hand streichelte skandalös ihre Brust. „Ich kann dich dazu bringen, dass du singst und weinst, ich kann dich glücklich machen.“


  Ariel schüttelte entrüstet den Kopf. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie mit einem Mann, den sie vor drei Tagen noch nicht gekannt hatte, an einem Ort war, an dem sie niemand je finden würde.


  Und daran, dass sie nichts über ihn wusste, nur, dass er sie wollte – und das all ihre Sinne sagte, er sei gefährlich.


  Sie starrte Simon an und er erwiderte ungerührt ihren Blick, als wüsste er nicht nur, was sie dachte, sondern auch, dass er noch genügend Zeit mit ihr haben würde.


  Hinter seinen Augen schien ein Feuer zu brennen, Ariel konnte das Lecken der Flammen fast schon spüren, als sie seinem Blick standhielt. Und das war nicht nur unangenehm.


  „Du bist zu sehr von dir selber überzeugt!“, behauptete sie und wich zurück.


  Simon zuckte mit den Schultern. „Lass uns weitergehen!“, meinte er lässig und wechselte das Thema, als habe es nie die Herausforderung oder den stummen Verdacht zwischen ihnen gegeben.


  Ariel schauderte über den raschen Wechsel. Dann schob sie ihre irrationalen Bedenken beiseite und folgte Simon, der auf eine unbekannte Lichtquelle zuging, die sich hinter der nächsten Biegung befand.


  


  XXXI.


  Schritt für Schritt wurde es heller und der modrig, feuchte Kalkgeruch von einem beißenden Duft überlagert.


  Kurz vor der Öffnung im Gang, mehr ein Durchbruch als eine Tür, hielt Simon Ariel zurück.


  Der Dämon wusste, er sollte die Novizin gehen lassen. Sie musste gehen, damit sein Plan gelingen konnte. Er wollte sie gehen lassen – und ihr gleichzeitig zurufen, diesen Ort und ihn zu verlassen.


  Aber er würde es nicht tun. Sie gab ihm das Gefühl, wieder vollkommen zu sein. Ein Engel, der sie beschützen, ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen und der Mittelpunkt ihres strahlenden, unschuldigen Herzens sein wollte. Als könnte sie seine Seele reinwaschen.


  Um das zu tun, musste er frei sein, frei von dem Magier und befreit von der Hölle. – Und nur Ariel konnte ihn befreien.


  Als er ihren fragenden Blick sah, ließ er ihre Schulter los und sie gehen.


  Der Dämon wusste, er konnte ihr nichts von alledem ersparen, was von nun an unausweichlich war. – Nur schonen könntest du sie! – Simon schwor sich im Stillen, ihr alles sanft beizubringen, ihr zu erklären und um ihr Verständnis zu bitten. – Auch dafür, dass er sie nicht schonen und gehen lassen würde. Nicht, bis sein Verlangen befriedigt war.


  


  Als Ariel, dicht gefolgt von Simon, den großen Raum betrat, verschlug der Geruch ihr fast die Luft und ließ sie husten. Die Mischung aus verbranntem Holz, schmorendem Blut und chemischen Zusätzen bildete ein Kaleidoskop, durch welches schwacher Verwesungsgeruch wabberte und die Nase der jungen Frau reizte.


  Der kreisrunde Saal in dessen Eingang sie standen, wurde von Feuer und Wandfackeln hell erleuchtet. Außer in der Mitte lag auf dem Boden mehr oder weniger regelmäßig Quarzsand, der das Licht reflektierte und schimmerte. In etlichen Bottichen und Kesseln blubberte ein undefinierbarer Inhalt. Alle Behältnisse schienen miteinander verbunden zu sein und sich in unterschiedlichen Zuständen der Umwandlung zu finden. Blut!


  In der Mitte eines blauen Pentagramms, welches sorgfältig auf den Fußboden gezeichnet worden war, stand ein Skelett und schien sie erwartungsvoll anzugrinsen.


  Benommen von den verschiedenen Gerüchen und dem unerklärlichen Gedanken an Magie schüttelte Ariel den Kopf.


  Ihr Blick fiel auf einen kleinen Tisch, der direkt neben ihr an der Wand platziert war und auf dem eine hohe rote Kerze brannte.


  Ein weißer Umschlag lehnte an der Kerze, bildete einen auffälligen Kontrast und trug in großen Lettern ihren Name und die Anschrift des Klosters.


  Mit zitternden Fingern nahm Ariel den Brief, die Handschrift ihres Vaters war überdeutlich.


  „Der verschwundene Brief!“, stellte Simon, der ihn dort platziert hatte, lakonisch fest.


  „Er ist noch zu.“ Ariel hielt ihn prüfend gegen das Licht. „Und nie geöffnet worden.“


  Simon rückte näher an sie heran, so dass sie seine Wärme hinter sich spüren konnte. „Vielleicht hat der Mörder Respekt vor dem Briefgeheimnis?“


  Ariel lachte freudlos. „Hat er ihn meinem Vater abgenommen und gewusst, wo er mich zu finden hat? Oder hat er ihn später im Kloster gefunden?“ Ariel sah Simon Hilfe suchend an und versuchte zu ergründen, was er dachte.


  „Spielt es eine Rolle?“


  Ariel nickte. „Hat er ihn später gefunden, warum hat er ihn nicht geöffnet und hat er ihn vorher gehabt, warum hat er mich nicht gefunden?“


  „Vielleicht wusste er, was drin steht? Vielleicht spielt der Inhalt des Briefes für ihn keine Rolle? Vielleicht hat er ihn aber auch vorher gehabt und dich gesucht und nicht gefunden – weil ich schneller gewesen bin. – Oder vielleicht hat er dich gefunden und benutzt, um seine Fährte zu verwischen?“


  Ariel schwieg und erinnerte sich mit einem misstrauischen Gefühl an ihren Verdacht gegen Simon. Eigentlich sprach nur die Tatsache der Geschwindigkeit des Mörders für ihn und deutete auf einen anderen – eventuell sogar übermenschlichen – Täter hin.


  Die Novizin öffnete den Brief und überflog die Zeilen.


  Simon beobachtete, wie sich Ariels Gesichtsausdruck veränderte. Trauer, Wut, Unglaube und Furcht wechselten sich in kurzer Folge auf ihren ausdrucksstarken Zügen ab.


  Er ahnte, was in dem Brief stand. Hatte es zumindest geahnt, seit er wusste, dass Ariel Raffaels Tochter war.


  Ariel zerknüllte den Brief in ihrer Hand. Eine einzelne Träne lief ihre linke Wange hinab und sie entknüllte ihn wieder, um ihn abermals zu lesen.


  Als sie fertig war, überraschte sie Simon, indem sie ihm den Brief weiterreichte. Dabei sah sie ihn nicht an, sondern konzentrierte sich auf den Boden.


  Der Dämon überflog den Inhalt. Er war noch mehr als Warnung formuliert, als der Brief an Diana, enthielt eine deutliche Forderung die Stadt zu verlassen und nie wieder zurück zu kommen.


  Falls Raffael etwas zustoße, solle Ariel auf gar keinen Fall und unter keinen noch wie günstigen Umständen oder noch soviel Hilfe ermitteln.


  Raffael äußerte sogar den Verdacht, dass es nicht mit rechten Dingen zuginge.


  Simon betrachtete Ariel, um festzustellen, wie sie die Worte ihres toten Vaters aufnahm.


  Ariel nahm am Rande Simons prüfenden Blick wahr und murmelte: „Wir bleiben!“


  Sie vermied jeden Augenkontakt und sah sich um. Eine Treppe führte an der runden Wand entlang nach oben, wo die Stufen schon nach wenigen Metern von der Dunkelheit verschluckt wurden.


  Überall schienen Metallgegenstände an Ketten zu hängen und Sackähnliche graue Dinge, die sie dank der Dunkelheit nicht näher definieren konnte.


  Ein lautes Blubbern lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine silberne Flüssigkeit die das Licht anzuziehen schien und auf merkwürdige Art und Weise reflektierte.


  Der Zwang näher zu treten und zu sehen, ob man sich in der Flüssigkeit spiegelte, zog an Ariel. Wie in Trance betrat sie den Raum und näherte sich dem Behälter. Kurz bevor sie ihn erreicht hatte, legte Simon ihr seine Hand auf die Schulter und stoppte Ariel.


  „Du beschützt sie?“, fragte eine tiefe Stimme aus der Mitte des Pentagramms.


  Erschrocken sprang Ariel zurück. Direkt in Simon hinein.


  Ein leises, seelenloses Lachen folgte ihrer Reaktion, hing in der Luft und ließ ihren Magen nervös vibrieren.


  Ungläubig starrte sie den Totenkopf an, der ihren Blick zu erwidern schien.


  „Eine Jungfrau für mich?“, fragte der Schädel.


  Ariel sah ihn immer noch wie hypnotisiert an, während Simon verneinend den Kopf schüttelte.


  Ein lebendes Skelett? Auch als Ariel kurz die Augen schloss und sie wieder öffnete, änderte sich nichts an der Tatsache.


  „Küss mich, Mädchen!“, forderte das Skelett.


  Ariel schüttelte unwillig den Kopf. In Gedanken sah sie Jungfrauen zu ihm treten und den Schädel küssen – wodurch sie ihr Leben, ihre Lebenskraft an ihn verloren.


  Eine blaue Linie schoss aus dem Pentagramm hervor und traf Simon, der keuchend zu Boden ging.


  „Küss ihn nicht!“, zischte Simon. Es klang wie ein Befehl.


  Der Schädel schien seine Aufmerksamkeit auf den jungen Mann zu richten. „Warum hast du sie dann heute hergebracht?“


  „Sie gehört mir!“, murmelte Simon mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er würde auf gar keinen Fall zulassen, dass Ariel in das Pentagramm trat und den Magier küsste. Der Größenwahnsinnige würde die Novizin genau wie die anderen Jungfrauen durch einen Kuss töten und ihre Lebensenergie nutzen, um weiterhin seinem verdammten Leben zu frönen. – Der Zauberer muss aus dem Pentagramm herauskommen!


  Der Schädel lachte dröhnend, als habe er Simons Widerwillen gelesen. Das Geräusch rief Ariels Trotz wach. Trotz der Situation war sie empört und widersprach: „Ich gehöre dir nicht!“


  Ihr Blick verhakte sich in Simons, der wütend wirkte.


  „Du wirst ihn nicht küssen, hörst du?!“, befahl er eindringlich.


  „Wenn sie dir gehört, ist sie zwar Jungfrau, aber auf keinen Fall mehr unschuldig!“, lachte der Kopf, als sei Jungfräulichkeit sein Lebenselixier. Plötzlich begriff Ariel, dass dem genau das war: Verdorbenes Blut und unschuldige Körper!


  „Wenn sie unschuldig ist, lasse ich euch beide gehen!“, versprach der Kopf. „Wenn nicht, stirbt sie.“


  Simon schüttelte den Kopf. Plötzlich hatte er Angst um Ariel, Angst davor, dass er sich geirrt haben könnte und sie seinen Fehler mit dem Tod oder mit Schlimmeren bezahlen musste.


  


  Ich könnte sie mir einfach holen, Dämon! Und dir befehlen zuzusehen, wisperte der Magier in Simons Kopf.


  Ja, gab Simon zu und hoffte, dass der Magier endlich das Pentagramm verließ, welches ihm Schutz und eine Form des ewigen Lebens sicherte.


  Du glaubst wirklich, dass SIE mich vernichten kann, nicht wahr?, lachte die tonlose Stimme.


  Ja! Doch plötzlich war sich Simon nicht mehr sicher. Er konnte sich nicht erklären, was er sich dabei gedacht hatte, Ariel hierher zubringen, konnte sich nicht mehr daran erinnern, wieso er geglaubt hatte, sie könne den Magier aus seinem Pentagramm locken.


  Du wirst zusehen, wie mich deine Liebe küsst, Dämon – wenn sie mir gefällt…vielleicht teile ich meine Ewigkeit mit der Schönen…und lasse dich zusehen?


  Oder ich töte sie vor deinen Augen und bringe dich in den Genuss ihre Lebensenergie verglimmen zu sehen, bevor ich dich zurück in die Hölle schicke?


  


  Ariel registrierte, dass zwischen dem Skelett und Simon etwas vorging, eine Art Kommunikation, die sie außen vorließ.


  Sie fühlte sich aufgewühlt, ihre ganze Lebensmaxime war durch ein offensichtlich lebendes Skelett auf den Kopf gestellt worden. – Und von der blaue Linie, die rund um den Saal führte und zu leuchten begann. Die Novizin hatte sie nicht bemerkt als sie eingetreten waren.


  Ihr Blick fiel auf einen zwei Meter großen Standspiegel, den sie vom Eingang nicht hatte sehen können, weil er von einem Bottich verdeckt wurde.


  Wie gebannt starrte Ariel auf das Spiegelbild, das sie anders wiedergab, als sie sich fühlte. Ihre weiße, makellose Haut hob sich von der Dunkelheit ab und schien beinahe zu schimmern während das Rot ihrer Haare wie frisches Blut glänzte und ihr bis zur Hüfte fiel.


  Die Novizin tastete nach ihrem Zopf und schüttelte den Kopf.


  Wie kam es, dass der Spiegel ihr offene Haare in der richtigen Länge zeigte, während sie einen halbwegs ordentlichen, strengen Zopf trug?


  Fasziniert trat sie näher, um Simon herum und streckte ihre Hand nach der Spiegeloberfläche aus.


  Mit einem leisen Warnschrei sprang Simon zwischen Ariel und den Spiegel und versperrte ihr den Weg.


  Ariel hielt in der Bewegung inne und versuchte an ihrem Beschützer vorbeizublicken. Simon ahmte sie nach und verwehrte ihr den Blickkontakt zu der glänzenden Oberfläche.


  Ein tonloses Lachen vibrierte durch das Mauerwerk.


  Betrügerischer Dämon!, fluchte die magische Stimme die nur Simon hören konnte. Sie triefte vor Zorn. Es wird mir eine Freude sein, dir wegzunehmen, was dir von Bedeutung ist.


  Simon ließ sich nicht ablenken. „Ariel?!“, Simons Finger streiften sie sanft an der Wange und sie sah ihn an. Sein Blick war sehr intensiv und prüfend. Erst als er sich sicher war, dass sich die junge Frau unter Kontrolle hatte, zog er sich ein Stück zurück.


  „Er stellt aus dem Blut seiner Opfer Spiegel her?!“, murmelte Ariel wie zu sich selber. Längst sah sie in dem lebenden Skelett einen Mann, einen Magier.


  Bisher hatte Ariel nicht an Magie geglaubt – oder an die weltliche Realität von Dämonen. Ein eisiger Schauder lief über ihren Rücken und ließ sie die Geschehnisse in den Katakomben in einem anderen Licht wahrnehmen.


  Der Mann WAR aus dem Feuer gekommen. Der Dämon und der Priester WAREN zurück in die Hölle gegangen.


  „Anscheinend!“, wich Simon aus und unterbrach Ariels Gedanken.


  Die Novizin blinzelte und fand nur mühsam zurück in eine plötzlich merkwürdig verzerrte Realität. „Wieso hast du mich aufgehalten?“


  Simon verdrehte die Augen und seufzte theatralisch. „Weil es mir Spaß macht, dich zu retten!“, gab er zurück.


  An Ariels Blick erkannte er, dass sie nicht verstand, wovon er sprach.


  „Der Spiegel ist ein Seelenfresser. Wenn du zu lange rein siehst, verlierst du sie“, erklärte er.


  „Ach?!“ Ariel wirkte skeptisch.


  „Es steht in Aramäisch auf dem Rahmen!“ Simon lächelte süffisant. Die Wahrscheinlichkeit, dass Ariel auch Aramäisch sprach war gering. Sie würde erst später prüfen können, ob er die Wahrheit sagte. – Aber dann war es zu spät.


  Simon trat einen Schritt näher und zwang Ariel dazu verärgert nach oben zu blicken.


  „Nun zu meinem Preis!“, murmelte Simon. Er musste den Magier provozieren und dazu verleiten, aus dem Pentagramm zu treten. Nur dann würde er wieder menschlich – und damit verletzlich genug, um eine Angriffsfläche für die Löwin und für wahre Unschuld zu sein.


  Der Dämon legte Ariel seine Hand unters Kinn, um sie in einen besseren Winkel zu zwingen, bevor er mit seinen Lippen über ihre strich.


  Ariels Vorsätze schwankten unter Simons Berührung, unter diesem berauschenden Zauber, den sie durch ihn entdeckt hatte. Es war unmöglich klar zu denken, wenn er sie küsste, wenn er ihr Gesicht, ihren Hals und ihren Rücken streichelte, wenn er mit seinen langen Fingern an ihrer Haut herab fuhr, um dann vorsichtig über den Stoff ihrer Bluse zu streichen, über ihren Busen und die Brustwarzen, die schon bei dieser vorsichtigen Berührung hart wurden.


  Ariel erschauerte. Der seltsame Herzschlag war wieder da. Und ein stetes, ziehendes Kribbeln in ihrem Magen und zwischen ihren Schenkeln, wie ein züngelndes, weißes Feuer, dessen Flammen plötzlich hochschlugen.


  Mit einem leisen Knurren trat Ariel zurück und Simon ließ sie mit einem wissenden Lächeln gewähren.


  Der Totenkopf pfiff und ein bellendes Geräusch ließ Ariel und Simon gleichzeitig herumfahren und nach oben blicken.


  „Was zum Teufel…?“, weiter kam Ariel nicht. Simon zerrte an ihrem Arm und riss sie ungestüm wieder zurück in Richtung Ausgang.


  Sein Tempo und seine Grobheit genügten Ariel, um sich ihren Atem fürs Laufen aufzusparen. Trotzdem wurde das Scharren von Klauen auf Holz hinter ihnen lauter, kam näher und dem Rasseln der Ketten nach zu urteilen versuchte irgendetwas eine Abkürzung nach unten zu nehmen.


  Die blaue Abgrenzung loderte immer noch, eine deutliche Warnung. Für einen Moment schien Simon verunsichert, doch als das erste Wesen hinter Ariel den Fußboden erreichte, riss er sie mit sich in das Pentagramm.


  Für Sekunden schien die Welt zu erstarren und die Luft anzuhalten. Ariels Augen waren riesengroß und der Blick, mit dem sie Simon bedachte vorwurfsvoll.


  Das Skelett zischte und das Geräusch klang mehr als triumphierend. Vor Ariels Augen begann die Luft um das tote Wesen zu flimmern und sich zu verdichten.


  „Ghoule!“, Simons Murmeln lenkte Ariel ab. In seiner Stimme schwang ein abgestoßener Ton mit.


  Die benannten menschenartigen, behaarten Wesen waren vor der unsichtbaren Grenze des Pentagramms aufgehalten worden und schlichen nun um die magische Mauer herum, um einen Eingang zu finden.


  Sie zischten und fletschten ihre Mäuler wie Wachhunde, die einen Eindringling aufgespürt hatten, ihn aber in vorläufiger Sicherheit wussten.


  Simon nahm Ariels Hand und drückte sie beruhigend.


  Die Novizin starrte den Mann an, der vor ihr stand, in der Mitte des Pentagramms. Genau dort, wo eben noch ein totes und trotzdem belebtes Skelett gestanden hatte.


  Jetzt war er voller Leben und Kraft, ein stattlicher, gepflegter Mann von etwa dreißig Jahren mit blonden Haaren und ausdrucksstarken Augen.


  Simon schloss die Augen und schickte ein stummes Stoßgebet gen Himmel. Nicht für sich, sondern für Ariel.


  „Küss mich!“, forderte der Mann die Novizin auf. Er wirkte zufrieden mit der Welt und mit sich. Als wäre alles nur ein vertraulicher Scherz zwischen ihm und Simon.


  Simon! Ariel ließ seine Hand los und versuchte Abstand von dem Mann zu gewinnen, den sie als Freund und Retter eingestuft hatte. Doch das Pentagramm war nicht groß genug. Der Rest der Welt hätte nicht gereicht, um das Gefühl auszuschalten, welches in Ariel brannte: Verrat!


  Als hätte der gutgelaunte Magier nur auf ihr Begreifen gewartet, schien er Magie zu nutzen, um sie und Simon langsam nach Außen zu drängen. – Aus dem Pentagramm heraus.


  Die Ghoule schienen es ebenfalls zu bemerkten. Sie fletschten ihre Zähne und heulten in einem Crescendo der Disharmonie.


  Der Dämon sah zu, wie seine Löwin einen Schritt näher an den Magier herantrat, wollte sie warnen, doch der magische Druck verhinderte jede seiner Bewegungen.


  Ariel konnte sehen, wie sich Simons Lippen bewegten, aber kein Geräusch verließ seinen Mund – und plötzlich schienen nur noch sie und der blonde Mann in der Mitte des Pentagramms von Bedeutung zu sein. Der Rest der Welt schrumpfte zur bloßen Staffage zusammen.


  Langsam trat Ariel einen weiteren Schritt auf den selbstgefälligen Mann zu, ignorierte sein triumphierendes Lächeln, die Gier in seinen Augen und bot ihm ihre Lippen an, indem sie ihr Gesicht zu ihm neigte.


  Die Bewegung kam zu schnell, um zu reagieren. Plötzlich war der Mund des Magiers auf ihrem, sein Atem brannte über sie hinweg, in sie hinein. Ein feuriger Hauch, der Ariels Lippen versengte und ihre Lungen ausfüllte.


  Die Novizin versuchte zurückzuweichen, doch die Hitze bahnte sich knisternd einen Weg durch ihren Körper und ließ jede Zelle glühen. Plötzlich verharrte die Hitze und schien sich zu winden, wie ein gefangenes Tier, dann verlor sie an Kraft und Wärme.


  Ariel hörte den lautlosen Aufschrei in ihrem Inneren, bevor sie etwas in ihrem Körper spürte, was sie jahrelang gepflegt hatte.


  „Ja!“ Simon klang triumphierend, als spüre er etwas, was selbst Ariel nicht ganz begreifen konnte. Unschuld wallte in ihr auf und verdrängte die Hitze.


  Die Novizin öffnete die Augen und fiel taumelnd auf die Knie als Feuer aus ihr hervorbrach und den Blonden einhüllte. Die Luft um ihn herum flimmerte, zeigte gleichzeitig einen brennenden menschlichen Körper und das Zerfallen eines Skelettes.


  Das Fauchen der Ghoule, die die Flucht ergriffen, konnte die Schmerzensschrei des Skelettes, der irgendwo, vielleicht in einer anderen Dimension, vielleicht durch einen magischen Trick, ein lebendiger Mensch war, nicht übertönen.


  Aber das Feuer stoppte nicht bei ihm, machte nicht Halt, sondern breitete sich kreisförmig nach allen Seiten aus. Simon riss Ariel auf die Füße. „Lauf!“, brüllte er.


  „Nein!“ Der sehr menschliche Schrei des Magiers klang wie eine Warnung, nicht wie eine Verneinung.


  Ariel stoppte. Die hässlichen Ghoule waren zwar geflohen, lauerten aber nun im Gang auf Simon und sie. – Simon sah es auch. Der Laut, den er von sich gab, klang als verbauten die magischen Wesen ihm mehr als einen Fluchtweg.


  Ariel verharrte zu lange, so dass Simon ihr einen Schups gab und die junge Frau unsanft aus dem Pentagramm beförderte. Sie drehte sich zu ihm um, doch er war ihr nicht gefolgt, sondern hockte mit verzerrtem Gesicht auf dem Boden, sein Fuß schien verdreht zu sein.


  Ariel trat einen Schritt zurück und zerrte Simon nach oben und aus dem Pentagramm.


  „Närrin!“, kreischte eine tonlose Stimme hinter ihr, bevor die Welt in einem Kaleidoskop aus Hitze Gerüchen explodierte und Ariel und Simon zum Treppenansatz geschleudert wurden.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  XXXII.


  „Hoch!“, befahl Simon und zog Ariel mit sich, ohne auf ihre Gegenwehr zu achten, mit der sie sich aus seinem plötzlich eisernen Griff versuchte zu winden.


  Vor dem Spiegel stellte Simon die junge Frau unsanft auf den Boden und hielt sie weiter fest. Er wusste, dass es nur diesen einen Weg für sie gab, die Ghoule würden sie niemals lebendig aus diesem Haus entkommen lassen.


  Ariels Schonzeit war vorbei.


  


  Ariel starrte Simon an und vergaß vor Angst sich zu wehren. Unheimlich! Trotz allem, was sie gemeinsam erlebt hatten und trotz seiner beschützenden Haltung.


  Er trat mit einem Lächeln zur Seite und gab den Weg zum Spiegel frei. „Nach dir!“ Er deutete eine kleine Verbeugung an.


  Ariel schüttelte den Kopf und versuchte zurückzuweichen.


  „Hier zu bleiben wäre Selbstmord!“, behauptete Simon. „Dein Gott mag keine Selbstmörder!“ Er verzog die Lippen zu einem genüsslichen Grinsen.


  „Er mag auch sicher keine Magie und Seelenfresser!“, konterte Ariel wütend. In ihrem Spiegelbild wirbelten ihre Haare in einer blutroten Wolke an ihrem Körper hinab. Die Locken kringelten sie sich in ihr Gesicht, lockig und wild wie nie zuvor und betonten den ungezähmten Eindruck. – Simon riss sich von ihrem hinreißenden Anblick los, hielt seine Unschuld fest und sprang.


  Ariel hörte ihren eigenen erschrockenen Schrei, der in der Ferne verklang. Ohne ein theatralisches Echo oder hohles Geräusch war der dumpfe Ton noch schrecklicher, als sie es sich in ihren schlimmsten Alpträumen vorgestellt hätte.


  Sie taumelte in einer Leere, die so Schwarz war, dass die Finsternis beinahe wie Licht wirkte und in den Augen brannte. Augenblicklich verlor sie jedes Gespür für Zeit und Raum, wusste nicht mehr, wo sie anfing und die Dunkelheit endete. Leise betete sie darum, dass Simon sie nicht losgelassen hatte, auch wenn sie ihn nicht fühlen konnte.


  So muss sich die Urdunkelheit anfühlen, dachte sie. Die Finsternis vor dem Wort Gottes, vor der Schöpfung.


  Plötzlich tauchten kleine Reflexe auf, leuchteten wie Sterne in einem dunklen Universum und rasten auf sie zu.


  Taumelnd schlug Ariel auf dem Boden auf und fing sich im letzten Moment mit den Händen ab.


  Spiegel, erkannte sie. Verwirrt sah sie sich um. In der seidigen Dunkelheit glänzten überall die Bruchstücke kleiner und großer Spiegelfragmente.


  Bevor Ariel ihre Eindrücke ordnen konnte, glitt Simon mit einem leisen, geschmeidigen Geräusch ein Stück von ihr entfernt aus der Dunkelheit und stand sofort wieder sicher auf seinen Beinen.


  Als er Ariels Blick auffing, meinte er lässig: „Da gewöhnt man sich schnell dran!“


  Ariel musste sich beherrschen, um nicht zurückzuweichen. Es war Simon, aber irgendwie… doch nicht. Als er sich bewegte, teilte sich die Dunkelheit wie in einem gruseligen Traum, gab seine große, kräftige Gestalt frei, die sich hell von dem Schwarz abhob. Der Ausdruck in seinem schönen Gesicht war kalt wie Eis.


  Ariel schüttelte heftig den Kopf – einmal, zweimal – um die irrwitzige Vision zu vertreiben.


  Er ist fast unmenschlich schön, dachte sie und staunte ihn an. Er wirkte raubtierhaft. Er bewegte sich sogar wie eines; geschmeidig, kraftvoll und sicher.


  Und todbringend gefährlich.


  Simon verzichtete darauf, näher zu kommen und sah Ariel nur mit einem seltsamen Ausdruck an, den sie nicht deuten konnte.


  Als selbst ihr, der Meisterin des Schweigens, die Stille zu unheimlich wurde, fragte sie leise: „Wo sind wir?“ Wieder verschwanden die Töne in der Dunkelheit. Wurden nicht von ihr geschluckt und hallten nicht, sondern schienen mit ihr eins zu werden, als verleibe sich die Finsternis alles ein, was nicht ohnehin schon zu ihr gehörte. So als enthalte sie alles, jede Farbe, jeden Ton und jedes Wort. Vielleicht enthält sie tatsächlich alles, dachte Ariel mit einem Anflug aus religiöser Verwirrung.


  Wenn dies die Urdunkelheit ist, aus der alles entstanden ist, muss sie alles enthalten – zumindest in der Potenz, als Möglichkeit. Sie schüttelte den Kopf ob ihrer abstrusen Idee, und versuchte ihre Augen von Simon abzuwenden.


  Es gelang ihr nicht. Wie hypnotisiert hing ihr Blick an ihm fest.


  Oh Gott! Wahrscheinlich schwebte sie in Lebengegefahr, und alles was sie konnte, war ihn anstarren und die Veränderungen in sich aufzunehmen. Er war wirklich schön. Unglaublich schön. Erschreckend gnadenlos schön. Sie war einem solchen Mann noch nie begegnet. Ihre verborgensten Fantasien erwachten zum Leben.


  Und als Gegenleistung will der Teufel deine Seele, warnte ihre innere Stimme leise. Endlich gelang es ihr, sich von seinem Anblick loszureißen.


  „Im Inneren der Spiegel!“, erklärte Simon mit dem Hauch eines sinnlichen Lächelns.


  „Der Spiegel? Wie viele gibt es?“ Ariel stutzte und sah sich um. Ihr erster Eindruck war richtig gewesen.


  Simon zog einen Mundwinkel nach oben. Das Grübchen, welches sich sonst auf seiner Wange bildete und den Eindruck der Perfektion abmilderte, entstand, milderte aber in diesem Falle nichts ab, sondern verstärkte.


  „Ja, der Magier hat Spiegel hergestellt. Seelenfresser mit denen er Unsterblichkeit versuchte zu erlangen.“ Simon machte einen Schritt auf Ariel zu.


  „Aber das hier ist kein Seelenfresser, nicht wahr?“ Ariel wich langsam nach hinten aus. Sie dachte an Simons scheinbare Angst vor Spiegeln, an seine Reaktion auf die Spiegelbruchstücke, die sie an den Tatorten gefunden hatte.


  Er lächelte beruhigend. „Nein, nicht nur. Der Spiegeldolch ist der Seelenfresser. Mit ihm werden Seelen gesammelt.“


  „Du meinst, du hast die Seelen gesammelt?“ Ariels Augen waren vor Furcht geweitet.


  Simon wünschte sich, er könne es ihr schonender beibringen, aber sie hatte die Frage gestellt und er würde sie beantworten. – Keine Lügen mehr zwischen ihnen.


  „Ja!“


  Ariel nickte, als das letzte Puzzleteil an seinen Platz rutschte und die Übersetzung der Spiegelinschrift übernahm.


  „Ein Spiegel, viele Orte“


  Dieser Spiegel verschluckte den Benutzer, brachte ihn an diesen Ort und zu den anderen Spiegeln. Ein- und Ausgänge gleichermaßen. So also hatte sich der Mörder – Simon! – mit solch atemberaubender Geschwindigkeit und ungesehen von Tatort zu Tatort bringen können.


  Und so hatte er die Leichen entsorgt, nachdem er sie an diesem Ort hatte ausbluten lassen.


  „Die Jungfrauen…“ Ariel wich weiter zurück und Simon folgte ihr langsam.


  „Waren notwendig für das Pentagramm und den Schutz des Magiers.“


  „Die Männer…“


  „Für die magischen Spiegel und für die Unsterblichkeit des Magiers…“


  Ariel biss sich auf die Zunge. Unsterblichkeit. Wenn Unsterblichkeit bedeutete ein lebendes Skelett und ein Gefangener seines eigenen Wunsches zu sein, fragte sie sich, warum so unglaublich viele Menschen in Rom sich die Ewigkeit wünschten. – Und dafür töteten.


  „Die Sekte…“


  „Ein Köder, eine Ablenkung von mir und dem Magier. Er hat sie benutzt, genauso wie er alle benutzt hat.“


  Ariel erkannte Simons Versuch, sie von den Spiegelbruchstücken und kleinen Spiegeln fortzudrängen, und ihr einen möglichen Fluchtweg abzuschneiden.


  „Wer bist du?“ Ihre Stimme klang ängstlich. Ariel verfluchte sich im Stillen.


  Simons Mund war überraschend trocken als er die Novizin sanft korrigierte: „De Frage sollte lauten: Was bist du?!“


  Panik schlug über Ariel zusammen und ließ sie zur Seite springen.


  


  Simon hatte mit einem Fluchtversuch gerechnet, aber nicht mit einer Geschwindigkeit, die seiner gleichkam.


  Ariel schoss an ihm vorbei, bevor er reagieren konnte und – obwohl sie nur hoffen konnte, dass es funktionierte – direkt auf einen der Spiegel zu.


  Für einen Moment spielte Simon mit dem Gedanken, ihr langsam nachzugehen und ihr Zeit zu geben, das gesehene und gehörte zu verdauen. Dann sah er, auf welchen Spiegel sie zuhechtete und beschleunigte ebenfalls.


  


  Ariel hörte Simon hinter sich, zu dicht, wie sie fand. Aber sie hätte ihn auch als zu dicht empfunden, wenn er auf der anderen Seite der Welt gewesen wäre. Nur die Hölle ist weit genug weg! Sie versuchte noch schneller zu werden.


  Schlagartig füllte die Dunkelheit nicht nur die Umgebung aus, sondern auch ihr Innerstes.


  Trotzdem lief Ariel in die einmal eingeschlagene Richtung weiter. Sie wusste, dass sie immer noch auf die kleine helle Reflexion zulief, die einen Ausweg angeboten hatte. – Der wütende Fluch Simons hinter ihr, bewies es. Er hatte begriffen, was sie vorhatte und das sie ihm entkommen würde.


  Für einige Sekunden spürte Ariel ein wildes Triumphgefühl in Form puren Adrenalins durch ihre Adern rauschen, doch dann verdichtete sich die Luft um sie herum. Die Dunkelheit wurde schwerer, drückte von allen Seiten auf sie ein und verhinderte ein gezieltes Vorankommen.


  Sie schlug verwirrt um sich, um den unbestimmten Druck von sich zu schieben, doch er zog an ihr wie ein fremdes Lebewesen, drückte, schob und hinderte sie am Atmen.


  Plötzlich raste ein Licht auf sie zu, flammte vor ihren Augen auf und ließ sie aufschreien. Die Schmerzen wurden auf der Netzhaut gebündelt und durch den Sehnerv weitergeleitet. Im Gehirn explodierten sie und hinterließen ein Kaleidoskop aus brennenden, ziehenden, prickelnden und stechenden Schmerzen.
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  Mit einem Mal war der Boden unter Ariel verschwunden. Siel nahm den Fall und den kurz darauf folgenden Aufschlag kaum war, ihr Körper rollte sich ab und sie war auf den Beinen, bevor sie begriff, was geschehen war.


  Verwirrt sah sie sich um.


  Es hat geklappt! Irgendwie hat es geklappt.


  Sie war entkommen!


  Ihr Blick fiel auf die winzig kleine Scherbe, die unauffällig in einer Mauerritze steckte. Ariels Pupillen wurden kleiner, als sie versuchte die Reflexion im Spiegel zu erkennen.


  Im nächsten Moment war Simon da, hing für eine Sekunde in der Luft und folgte dann der Schwerkraft.


  Ariel wartete nicht, bis er sich aufgerappelt hatte. Sie hatte bereits begriffen, dass es keinen anderen Weg nach unten gab, als den Unmögliche an Simon vorbei die Treppe hinab.


  Sie wählte einen anderen.


  Mit einem kurzen Stoßgebet sprang Ariel über die Treppenbrüstung, hinein ins Halbdunkel und ohne erkennen zu können, wie tief ihr Fall sein würde.


  Der Schrei, den Simon ausstieß, als er Ariel entkommen sah, war weder der Schrei eines Menschen noch der eines Tieres. Trotzdem waren die Emotionen die dahinter standen unverwechselbar: Rasende Wut und Enttäuschung.


  Ariel hielt die Augen fest zusammengekniffen und betete. Sie hoffte, dass Gott zuhörte.


  Als sie nach einer schieren Ewigkeit auf die Oberfläche einer warmen Flüssigkeit traf und mit einem lauten Geräusch versank, öffnete sie den Mund zu einem Schrei.


  Die Flüssigkeit drang in ihren Mund und der Geschmack ließ Ariel würgen, noch bevor sie begriff, was sie schmeckte. Hustend tauchte sie auf und versuchte ihre Augen zu öffnen.


  Die Schmerzen durch das helle Licht bei der Flucht aus dem Spiegel waren nichts im Vergleich zu dem Brennen, das die Flüssigkeit auslöste.


  Ariels Schrei hallte von den Steinwänden des Turmes wider.


  Verzweifelt versuchte sie das Brennen zu stoppen, doch durch das Reiben ihrer Hände verschlimmerte sie die Schmerzen nur. Orientierungslos ging sie wieder unter.


  Nach Sekunden kam sie blind strampelnd wieder an die Oberfläche und spuckte prustend die Flüssigkeit aus, die sie in den Mund bekommen hatte. Der Geschmack war überwältigend. Ariel würgte, als nicht nur ihr Magen krampfte, sondern sie auch begriff, in was sie gelandet war.


  Sie riss die Augen auf und obwohl diese immer noch tränten und brannten, es gelang ihr nicht, mehr als einen verschwommenen Schleier verschiedener Grautöne zu sehen.


  Sie kämpfte gegen die Panik an, versuchte ruhig mit Armen und Beinen zu rudern, um an der Oberfläche zu bleiben und blind den Rand des Beckens zu finden.


  Warm und beinahe lebendig schmiegte sich die Konsistenz der Flüssigkeit an ihren Körper, bot einen anderen Widerstand als Wasser und schien sie am Atmen hindern zu wollen.


  Ariel bemühte sich darum, nicht daran zu denken und stattdessen regelmäßig zu atmen und ihre Bewegungen zu kontrollieren.


  Doch den Geschmack in ihrem Mund konnte sie nicht vollständig ignorieren. Er lag zu dick und ölig auf ihrer Zunge, blockierte die Geschmacksknospen und überflutete all ihre Sinne.


  Würgend traf Ariel mit einer Hand auf Stein. Instinktiv griff sie danach und zog sich an die Umgrenzung.


  Erleichtert ertastete sie, dass es tatsächlich eine Mauer war und zog sich hoch und heraus. Das Geräusch, mit dem die Flüssigkeit sie freigab, ließ Ariel erneut würgen.


  Noch auf den Knien erbrach sie.


  Kaum hatte sich ihr Magen abreagiert, versuchte sie ihre Augen frei zu wischen. Mit ihren nassen Händen wischte sie über ihre Lieder in der Hoffnung, die Schmerzen erträglich machen zu können.


  Wimmernd musste sie begreifen, dass es keine Stelle an ihr gab, die nicht von Blut bedeckt war, keine Stelle, mit der sie sich das Blut aus den Augen reiben konnte.


  „Ariel!“ Simons Stimme.


  Ariel hielt inne. Ihre Schmerzen wurden von einer Panik überlagert, wie sie sie nicht für möglich gehalten hätte. Sie begann unkontrolliert zu zittern.


  „Bleib, wo du bist Ariel!“, befahl die Stimme eindringlich. Sie klang näher als zuvor.


  Ariel riss die Augen auf, zwang sich dazu, sie offen zu halten und wich auf Knien vor dem Bottich zurück. Es war zu dunkel und ihre Augen schmerzten zu sehr, um wirklich sehen zu können, aber die Stimme war von oben gekommen, von der Treppe.


  Ariel sprang auf und rutschte auf der Lache aus, die sich um sie herum gebildet hatte. Mit einem erschrocken Schrei fiel sie der Länge nach hin und schlug sich die Knie auf.


  „Ariel, ich verspreche dir, ich tue dir nichts, wenn du bleibst, wo du bist!“, versprach die schmeichelnde Stimme Simons.


  Für Sekunden keimte Hoffnung in Ariel auf, ihre Bewegungen erlahmten. Dann schüttelte sie den Kopf, um seinem Einfluss zu entgehen.


  Enttäuschung und Wut auf sich selbst wallten in ihr auf. Er hatte es geschafft sie drei Tage lang zu belügen und so zu tun, als sei er ein Freund ihres ermordeten Vaters – ihr Freund. Sie sprang auf und zwang sich dazu, sich umzusehen. Das stärker werdende Brennen in ihren Augen ignorierte sie.


  Drei Tage lang hatte sie ihm vertraut und ihm geglaubt. Jetzt begriff sie, dass Simon sie benutzt hatte, um mögliche Spuren zu beseitigen und Zeugen zu beseitigen.


  Nun musste er nur noch seinen Plan vollenden und seinen Sündenbock umbringen!


  „Ariel?!“, fragte Simons Stimme von oben. Er schien sich nicht bewegt zu haben. „Geht es dir gut?“ Er klang besorgt.


  Ariel wusste nur zu gut, wie er täuschen konnte. Zärtlichkeit, Gier und Schutz – also wirklich! Was sie sich bloß eingebildet hatte!


  „Komm zu mir Ariel!“ Simon hatte seine Stimmlage verändert und er schien beinahe zu singen. Eine betörende Melodie hatte sich unter seine Worte gemischt und ließ Ariel einen Schritt nach vorne machen.


  „Ich biete dir Unsterblichkeit, Ariel!“, bot er ihr summend an. „Die Ewigkeit, ewige Jugend, kleine Löwin!“


  Wimmernd von den Schmerzen innerer Zerrissenheit bemühte sich Ariel einen klaren Kopf zu bekommen, und den Bann von Simons Stimme abzuschütteln. Ihre Augen suchten seine Gestalt auf der Treppe und blieben an einer dunklen Stelle im Mauerwerk hängen.


  Die Novizin schüttelte ihre Benommenheit ab und lief darauf zu.


  „Ariel!“ Simon klang erschrocken. Sie konnte seine Schritte auf der Holztreppe hören und versuchte noch schneller zu werden.


  Mit einem Aufschrei fiel sie der Länge nach hin, als sie auf ein liegendes Hindernis stieß. Sie landete weich. Zu weich.


  Mit einem weiteren Schrei rappelte sie sich von der Leiche hoch.


  Hier war der Gestank von Tod so penetrant, dass er sogar den kupfernen Geruch des Blutes überlagerte.


  Ariel stolperte weiter, als sie hörte, wie die Schritte Simons den Steinboden erreichten.


  Mit ausgestreckten Händen tastete sie sich an der Mauer entlang. Großer Gott! Ich bin wieder in den Katakomben! Die Angst in ihrem Inneren wurde beinahe unerträglich, als sie sich an das Opferszenario erinnerte.


  „Ariel!“, hallte Simons Stimme. „Sei doch vernünftig!“ Er schwieg einen Moment lang und sie hatte den Eindruck, dass er sich in dieser Zeit nicht bewegte. Zumindest kam seine Stimme immer noch von derselben Stelle, als er weiter sprach: „Du weißt, dass ich im Gegensatz zu dir noch sehen kann! Du kannst mir nicht entkommen!“


  Sie gab einen freudlosen Laut von sich. Natürlich hatte sie begriffen, dass er sehen konnte, wie sie in der Finsternis hilflos umherstolperte. Trotzdem würde er sie nicht ohne Mühe und Gegenwehr töten.


  Sie gab den Versuch auf, mit Sinn und Verstand einen Weg durch die Dunkelheit zu finden, dafür fehlte ihr die Zeit. Mit einer schnellen Bewegung sprang sie über die nächste Leiche und rannte den Gang entlang in der Hoffnung, dass es hier keine Überraschungen gab.


  Mit einem leisen Lachen folgte Simon ihr und war bei ihr, als sie das nächste Mal stolperte.


  Er fing sie auf und verhinderte, dass sie mit voller Wucht aufschlug. Langsam, beinahe spielerisch ließ er die Novizin zu Boden gleiten. Dann ließ er sie los und verschmolz wieder mit der Dunkelheit.


  „Ariel! Ariel!“, tadelte er, während er in dem breiten Gang um sie herumging.


  Sie drehte sich mit ihm, versuchte zu erraten, wo er war und ob er sie aus seiner Deckung aus Finsternis angreifen würde. Sie kämpfte dagegen an, dass ihre Zähne klapperten und presste die Kiefer fest zusammen.


  „Willst du dich unbedingt selbst verletzten, kleine Löwin?“, erkundigte Simon sich überraschend sanft.


  Seine Stimme war wie immer. Eine Mixtur aus süßem, träg schmeichelndem Honig und einem Versprechen aus prickelnden, verbotenen Dingen, die seine Worte nicht sagten, aber seine Stimme flüsternd mit trug.


  „Ariel, mein Angebot steht! Die Ewigkeit!“, lockte er.


  Ariel schüttelte den Kopf. Die Normalität und Ruhe, mit denen Simon versuchte sie zu ködern, verunsicherten sie.


  „Ist es das, was du dem Magier versprochen hattest?“, fragte sie und drehte sich einmal um ihre eigene Achse, nicht sicher, wo Simon stand.


  Simon lachte leise, boshaft. „Nein! Er WOLLTE Unsterblichkeit“, korrigierte er, „und er hat sie bekommen.“


  Ariel dachte an das sprechende Skelett eines vielleicht vor Wochen noch lebendigen Menschen. So hatte sich der Magier seine Unsterblichkeit sicher nicht vorgestellt.


  „Und Menschen töten und Seelenspiegel aus ihrem Blut herstellen und dann weitertöten, um von den Seelen anderer Menschen zu leben?“, fragte Ariel höhnisch.


  „Tsk-Tsk!“, machte Simon. „Ariel, du bist wirklich süß, unschuldig und naiv. – Ich spreche von wahrer Unsterblichkeit.“


  Ariel fuhr auf dem Absatz herum, um Simon gegenüberzustehen, was dieser mit einem kleinen Lachen kommentierte.


  „Und der Magier…?“, fragte Ariel.


  Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Simon in seiner ihm eigenen Art den Kopf schräg legte und sie ansah. „Der Magier, Ariel, war ein schlechter Mensch. Ich habe die Welt lediglich vor ihm geschützt und ihn in dem Glauben gelassen, es gäbe nur diesen einen Weg zu ewigem Leben.“


  „Und nebenbei hast du andere Menschen umgebracht?“ Ariel gab sich keine Mühe ihre Stimme nicht feindselig oder ungläubig klingen zu lassen.


  „Keine guten Menschen, Ariel!“ Er berührte sie mit seiner Hand im Nacken. Als sie herumfuhr, war er schon wieder von der Dunkelheit geschluckt worden.


  Ariels Gedanken rasten. Warum machte Simon ihr dieses Angebot? Wofür brauchte er sie? Und warum lebte sie noch? Wollte er mit ihr spielen, sich an ihrer Angst weiden?


  „Es ist leicht, kleine Löwin! Du musst nur das Blut trinken, was du vermutlich sowieso schon getan hast, schließlich warst du lange genug in dem Bassin und dann noch etwas…“


  Ariel schüttelte den Kopf, um der Wirkung von Simons Worten auf sich zu entgehen.


  Als sie den kleinen Lichtspalt bemerkte, der sich hinter seiner Gestalt abzeichnete, bemühte sie sich, sich nichts anmerken zu lassen. Sie atmete weiter und tat so, als konzentriere sie sich weiter auf ihn.


  „Arme kleine Ariel!“, murmelte Simon und setzte seine Umrundung fort. „Es tut mir Leid um deinen Vater.“


  Wut manifestierte sich in Tränen des Verrates in ihren Augen. Aber Ariel schwieg, es hatte keinen Sinn, Simon zu provozieren. Sie drehte sich weiter mit ihm.


  Als die Tür direkt hinter ihr war, wirbelte Ariel auf dem Absatz herum und sprintete durch die Dunkelheit.


  Simon folgte ihr. Dieses Mal schneller als zuvor.


  „Nicht! Ariel! Nicht da hin!“ Er klang panisch.


  Trotzdem lief sie durch die Tür, in der Gewissheit, dass er sich ihrer nicht mehr so sicher war, wie zuvor.


  Von der Helligkeit geblendet, rutschten Ariels Füße auf dem glitschigen Boden unter ihrem Körper weg, kaum dass sie einige Schritte in den Saal gemacht hatte.


  Sie vertraute auf ihre Instinkte und rollte sich ab. Die glibberigen Dinge am Boden boten ihr keinen Halt und keinen Ansatzpunkt sich festzuhalten. Sie rutschte von ihrem Schwung und einer knotigen weichen Masse unterstützt weiter, bis sie schließlich liegend zum Halten kam.


  Als sie begriff, in was sie lag, stieg ein Schrei in ihr auf, verdichtete sich in ihrem Inneren und lähmte jeden klaren Gedanken. Sie tastete nach ihrem Kettenanhänger und schloss ihre Hand so fest um ihn, dass sie die Schmerzen fühlen konnte, als sich das Kreuz in ihre Handfläche bohrte.


  Sie wusste, wenn sie schrie, würde sie nie wieder aufhören können. Sie würde einfach überschnappen. Und schreien und schreien und schreien.


  Vorsichtig sich ausbalancierend stand Ariel auf und bemühte sich, nicht nach unten zu sehen, nicht auf die Teile und Innereien, in die sie gefallen war.


  Mit einem Blick nach hinten zur Tür stellte sie fest, dass sie überraschend weit in den Raum gekommen war, dafür, dass er mit Leichenteilen gepflastert schien. Wie absichtlich drapiert woben sich Innereien über Gesichter, lagen Beine in einer Reihe nebeneinander und bildeten Haarskalps einen Berg in der Mitte. Der Gestank war betäubend und lähmte Ariels Vorsatz weiter in den Saal zu laufen, um zu fliehen.


  Obwohl Simon direkt im Durchgang zu dem Saal stand, ließ sich Ariel von den Leichen ablenken.


  Sie lachte bitter als sie eines der frischeren Gesichter erkannte. Der wülstige Schwarzhaarige, der sie beinahe vergewaltigt hatte.


  „Simons verschiedene Werke.“


  So hatten sich die Dämonenanbeter ihren Erfolg wohl nicht ausgemalt. Ironie des Schicksals, dachte ein Teil von Ariel, der sich noch an ihre Beinahe-Opferung erinnerte.


  Ihr Blick flatterte zu Simon. Immer noch hatte er sich nicht bewegt, sondern sah sie nur stumm an. Immer noch schön, immer noch so unschuldig, als könne ihn all die Grausamkeit der Welt nicht wirklich erreichen oder ihm etwas anhaben.


  Gefährlich selbstgefällig.


  Verwirrt wich Ariel langsam zurück. Sorgsam erst ihren festen Stand prüfend, bevor sie den nächsten Schritt tat.


  Simons Gesichtsausdruck änderte sich. Er wirkte, als müsse er einem begriffsstutzigen Kind etwas zeigen, was jeder normale Mensch längst begriffen hätte.


  Er streckte seine Hand nach Ariel aus.


  „Du hast verloren, Süße!“, stellte er fest.


  Ariel schüttelte den Kopf und wich weiter zurück.


  Simon atmete schwer ein.


  „Ariel! Ich wollte nicht, dass du das hier siehst.“ Er deutete vage nach unten, auf die zerfetzten und ausgeweideten Leichen.


  „Wieso nicht?!“, erkundigte sie sich giftig.


  Er schien zu überlegen, was oder besser wie viel er ihr erklären sollte.


  Obwohl er sich nicht bewegte, hatte sie das Gefühl, als würde er sie einkreisen und gefangen setzen. Sie wusste, dass sie ihm niemals entkommen konnte.


  „Weil ich das hier nicht für dich inszeniert habe!“ Er hatte seine Worte sorgfältig gewählt, wollte sie nicht noch mehr gegen sich aufbringen.


  Ariels Augen weiteten sich, als sie begriff. „Für meinen Vater?!“


  Simon nickte: „Die Dämonenanbeter kamen erst später dazu. Sie haben ihr Schicksal selbst besiegelt.“ Er näherte sich ihr langsam. Als Ariel wild den Kopf schüttelte, blieb Simon wieder stehen.


  „Dein Vater ist trotzdem nicht geflohen, um den Fall ad acta zu legen!“ Simon zuckte mit den Achseln, als er emotionslos sein Tötungsmotiv darlegte.


  „Er war unschuldig!“, behauptete Ariel.


  Simon schüttelte den Kopf. In seinen Augen lag ein Hauch Mitleid. „Nein, Süße! Auch wenn du das glauben willst. Dein Vater war alles andere als unschuldig!“


  Ariel wich langsam zurück. „Fahr zur Hölle!“, verwünschte sie ihn inbrünstig.


  Simon warf seinen Kopf in den Nacken und lachte. Ein triumphierendes Geräusch, das sie daran erinnerte, dass sie auf ihn hereingefallen.


  „Das kann ich nicht mehr, meine Süße!“ Er befeuchtete seine Lippen genüsslich langsam mit seiner Zunge, bis ihr Blick endlich wie gebannt von ihr angezogen wurde.


  Ariels Augen flogen weit auf und ihr Mund wurde trocken. Fassungslos beobachtete sie, wie seine plötzlich lange gespaltene Zunge seine weichen Lippen liebkoste.


  Trotz der Angst der Erkenntnis wurde ihr Mund noch trockener und ihr Körper begann zu prickeln.


  „Dämon!“, murmelte sie leise, ihren Gedanken leise aussprechend.


  Simon lachte leise, verwerflich. „Was hast du gedacht? Dass ich ein verdorbener kleiner Magierschüler bin?“ Er ließ seine Zunge hervorschnellen, um sie ihr in voller Länge zu zeigen. „Du hast mich nicht nur von meinem Meistermagier!“ Er betonte das letzte Wort höhnisch, „befreit, sondern mich aus dem Bannkreis herausgezogen und damit dafür gesorgt, dass Luzifer keine Macht mehr über mich hat.


  Simons Lächeln wurde strahlender, sein Lachen intimer.


  Ariel begann unkontrolliert zu zittern, als sein Lachen über ihre Haut schmeichelte, sie umhüllte und langsam vibrierend in sie eindrang, um ihren Körper in Aufruhr zu versetzen.


  „Ich schätze dafür sollte ich mich erkenntlich zeigen, nicht wahr, Liebes?“


  Simon streckte seine Hand nach Ariel aus und hielt sie ihr hin, als rechnete er damit, dass sie sie annehmen würde.


  Ariel starrte die dargebotene Hand an, als hätte sie nie zuvor eine gesehen.


  „Was hast du vor?“ Zweifel und Unsicherheit schlichen sich in ihre Stimme.


  Simons Blick lag prüfend und herausfordernd auf ihr, bevor er antwortete. „Dich von Gott befreien, genauso, wie du mich von Luzifer befreit hast.“


  Ariel wich zurück. Ihre Stirn war gerunzelt als sie alle Möglichkeiten durchging, wie er diesen Satz gemeint haben konnte.


  Simon blieb stehen, während Ariel sich umblickte und nach einem Ausweg suchte. Es gab keinen. Er stand vor dem einzigen Weg der aus dem Saal führte.


  Wie sind all die Toten hergekommen? Ariel blickte sich um, bis sie das Aufblitzen eines winzigen Spiegelstücks sah und ohne eine Sekunde des Überlegens darauf zu hechtete.
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  Zu schnell, um seine Bewegung sehen zu können, hatte Simon sie mitten im Sprung mitgerissen. Die Realität kippte und verschwand.


  Trotzdem gelang es Ariel, Simon durch seine eigene Geschwindigkeit zu Fall zu bringen, als sie wieder in der Dunkelheit landeten. Doch er ließ nicht los.


  Verzweifelt sprang Ariel trotzdem auf und stemmte sich gegen den Druck. Als ihre Bluse zerriss, torkelte sie, kam jedoch gleich wieder auf die Beine und versuchte sich zu orientieren.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung platzierte sich Simon zwischen sie und den Spiegeln und verharrte dort regungslos.


  Erst durch seinen intensiven Blick wurde Ariel bewusst, dass ihr Oberkörper nur noch von einem dünnen Hemdchen bedeckt war. Sie verschränkte einen Arm vor ihrer Brust.


  Die Luft um Simon schien zu flirren, während er immer schöner – und immer gefährlicher – erschien. So als blätterte der als Mensch getarnte Simon langsam ab, um das wahre Wesen an die Oberfläche zu spülen.


  Ariel wich langsam zurück, sie musste an ihm vorbei. Musste irgendwie zu einem der Spiegel. Du musst ihn überraschen! Sie sprang nach vorne und warf sich mit voller Wucht gegen ihren Widersacher.


  Mit einem erschrockenen Schrei wurde Simon von den Beinen gerissen, aber durch ihre Bewegung katapultierte sie sich in seine Arme und durch seine noch schnellere Drehung lag Ariel unter ihm, bevor sie Gelegenheit hatte, zu reagieren.


  Von seinem Gewicht eingeklemmt, versuchte sie sich unter ihm hervor zu winden, doch er fing in einer Geste gespielter Lässigkeit ihre Hände ein und drückte sie über ihren Kopf zu Boden.


  Simon betrachtete sein Opfer. Das blutgetränkte dünne Hemdchen schmiegte sich eng an die rotfleckige Haut, auf der das Blut schon getrocknet war. Ihre Brustwarzen zeichneten sich deutlich unter dem Stoff ab.


  Ariel fauchte und versuchte ihn zu beißen.


  Der Dämon lachte. Dieses Mal beschränkte sich sein Lachen nicht darauf, in den äußeren Bereichen ihres Körpers zu vibrieren, sondern setzte seinen Weg fort, ließ ihr Herz schneller schlagen und das Blut in ihren Adern pulsieren.


  „Ariel! Meine Süße! Du machst deinem Namen alle Ehre!“ Er änderte seinen Griff um ihre Handgelenke und hielt sie nur noch mit einer Hand fest.


  „Löwin Gottes!“, flüsterte er, zerriss mit der freien Hand ihr Hemd und entblößte ihren Oberkörper.


  „Nein!“ Ariel schlug wild mit dem Kopf um sich.


  Simon beugte seinen Kopf nach unten und leckte an Ariels entblößter Haut, dem noch nassen Blut, das dort an ihr klebte. Genüsslich langsam befreite er sie von dem Rot und fing mit seiner Zunge einen Tropfen Blut aus ihrem triefenden Haar auf.


  „Meine Löwin!“, wisperte er. „Kämpf mit mir, Löwin. Kämpf gegen mich, um mich, mit mir!“


  Mit einer langen, nassen Bewegung seiner Zunge leckte er von ihrem Busen hinauf zu ihrem Hals.


  „Verführerisch!“, murmelte er heiser. „Ein vollendetes Menü!“


  Schluchzend wandte sich Ariel in seinem Griff, als sie glaubte zu erkennen, was auf sie zukommen würde.


  „Süße!“, tadelte er sie sanft. „Du verletzt dich noch selbst!“


  Mit einem Ruck befreite er sie vollständig von ihrer Bluse, schlang den feuchten Stoff um ihre Armknöchel und verknotete ihn gekonnt.


  In der anderen Hand hielt er plötzlich das Spiegelmesser. Das Messer mit dem er alle anderen Opfer getötet hat, dachte Ariel erleichtert. Er würde sie vorher töten!


  Ariel schloss die Augen und weigerte sich ihm die Genugtuung zu geben, ihre Angst zu sehen.


  Nichts geschah.


  „Ariel!“, Simon legte seine Hand unter ihr Kinn und verändere die Lage ihres Gesichtes. „Ariel! Sieh mich an!“


  Ariel biss die Zähne zusammen und schob kämpferisch ihr Kinn vor.


  Simon lachte leise.


  „Ariel! Glaubst du wirklich, ich will dich töten?“


  Ariels Augen schlugen auf. Verwirrt und verängstig sah sie ihn an. Sein Gesicht zu nahe an ihrem.


  „Du gehörst mir Ariel!“, stellte Simon sachlich Tonfall fest, entfernte sich ein Stück von ihr, nur um ihren Rock mit einem einzigen Schnitt seines Messers der Länge nach zu zerschneiden.


  „Nein!“ Ariel versuchte sich aufzurichten, doch Simon drückte sie zurück. Mit einem unergründlichen Lächeln hielt er ein wenig Abstand und betrachtete seine Beute nachdrücklich und zufrieden, während sich seine Worte einen Weg durch ihren Körper bahnten und sie begriff.


  „Ich gehöre dir nicht. Ich kann dir gar nicht gehören!“, erinnerte ihn Ariel und präzisierte: „Ein Dämon kann keine unschuldigen Frauen besitzen!“


  Simon Lächeln wuchs in die Breite, wurde süffisant, als wüsste er etwas, was Ariel noch erkennen musste. „Deswegen werden wir jetzt ein kleines bisschen sündigen.“


  Ariel schüttelte den Kopf. „Du kannst mich nicht zur Sünde zwingen!“, behauptete sie selbstsicher. – Der tote Magier war ob ihrer Unschuld gestorben! Simon konnte ihr nichts anhaben!


  Doch Simon lächelte und sein Lächeln verängstigte sie. So lächelte ein Mann nur, wenn er sich seiner Sache absolut sicher war.


  „Ich habe nicht vor, dich zu zwingen!“, stellte er klar. „Du wirst freiwillig und aus freiem Willen heraus mir gehören!“


  „Niemals!“ widersprach Ariel mit mehr Nachdruck, als sie wirklich empfand.


  „Sag niemals nie zu einem Dämonen“, warnte er mit einem anzüglichen Grinsen. „Ach ja!“, meinte er beiläufig nachlässig, „Dämonen neigen dazu, alles wörtlich zu nehmen, also sei vorsichtig, wenn du mir etwas erlaubst, mich um etwas bittest oder mich nach etwas fragst.“


  Sie verfluchte ihn leise aber nachdrücklich.


  Simon lachte leise und erotisch. Der Ton versprach flüsternd von dunklen, verbotenen Fantasien und ließ Ariels Nervenenden verführerisch vibrieren.


  Er ließ mit einem süffisanten Lächeln seine Zunge zwischen den Lippen vorschnellen und beugte sich zu seiner Gefangenen.


  „Es wäre doch eine Schande wenn ich dich Gott oder einem Kloster überlassen würde, oder?“ Seine gespaltene Zunge, länger als die eines Menschen, fuhr über Ariels blutbefleckten Hals.


  Die Zunge war rau und das Gefühl, welches sie auf Ariels Haut hinterließ intensiver als alles, was die junge Frau bisher erlebt hatte.


  Ariel spürte den Geschmack des Blutes auf seiner Zunge, angenehm, lockend. Sie wehrte sich dagegen es so zu schmecken, als wenn sie es selber ablecken würde. Wehrt sich gegen den Gedanken, es könnte ihr gefallen.


  „Es waren keine guten Menschen, Ariel!“, beschwichtigte Simon.


  „Wir haben sehr unterschiedliche Definitionen von guten Menschen!“, behauptete Ariel fauchend und versuchte sich wegzudrehen.


  „Ja, aber nur meine ist die richtige!“, lächelte Simon und fügte hinzu, „die göttliche.“


  Er nippte an Ariels Hals, bevor er sie ernst ansah. „Ich bin immer noch ein Engel, kleine Löwin.“


  Sie schloss die Augen und versuchte sich auf ihre Wut und Enttäuschung zu konzentrieren, doch ihre Gedanken taumelten, drehten sich im Kreis und kehrten immer wieder zu ihm zurück.


  „Hör auf!“, verlangte sie, als er sein langsames, unerträglich träges Schlecken weiter nach unten verlagerte und ihre Haut reinigte und reizte.


  Er sah hoch, sein Blick war düster und verhangen. „Du kannst mir nicht widerstehen“, meinte er leise. Er stellte eine Tatsache fest.


  Ariel wollte widersprechen, doch aus ihrer Kehle kam ein tierischer Laut, kaum mehr als ein Knurren.


  „Weißt du, wieso?“, fragte er. Seine Stimme war heiser.


  Ariel beschloss auf Zeit zu spielen: „Nein!“, gab sie zu.


  Er näherte sich ihr und flüsterte an ihre Lippen: „Nicht, weil du ein Mensch bist, oder eine Frau. Nicht, weil du keine Erfahrung hast und dein Körper danach schreit. – Nein! Du kannst mir nicht widerstehen, weil du mich willst!“


  „Das ist nicht wahr!“, widersprach sie, ohne nachzudenken.


  „Lügnerin!“, tadelte er sie sanft und tippte ihr an die Nasenspitze. „Und du weißt, dass du lügst. In den letzten drei Tagen habe ich dir nicht nur als Mensch zur Seite gestanden, als Freund und Verbündeter. Nein! Ich habe dir auch klar gemacht, dass ich dich will, Ariel. Und das hat dich fasziniert!


  Akzeptiere es oder verleugne es weiter, es spielt keine Rolle!


  Du hast darüber nachgedacht und dir vorgestellt, wie es wäre, meinem Werben nachzugeben. Darüber fantasiert, wie du dich als Frau fühlen würdest. – Als meine Frau.“


  „Dann hätte der Tod des Magiers ja wohl nicht meine Unschuld bestätigt, oder?“


  Simon lachte. Nicht nur männlich, sondern auch herzlich. „Doch!“, widersprach er. „Und es ist ja gerade die, die dich so empfindsam für mich gemacht hat…“


  Sein Blick veränderte sich und erinnerte sie durch die Intensität, die darin lag, an die vergangenen Tage. „Deine Gedanken und Träume. Unsere Gespräche, alles kleine Saatkörner deiner Begierde, die ich genährt habe mit scheinbar unabsichtlichen Berührungen, sanften Worten, zärtlichen Stimmlagen und unterschwellige Gesten.“


  Genüsslich leckte Simon sich die Lippen. „Und dadurch, dass ich dir von Anfang an klar gemacht habe, was ich will, hast du mich aufmerksamer beobachtet, als dir selber bewusst war.“


  Ariel schüttelte entschlossen den Kopf. „Solange ich unschuldig bin und es bleibe gehöre ich nicht dir, sondern…“


  „…Gott?“ vervollständigte er boshaft.


  „…mir“, schloss sie.


  Erst als Simon zustimmend lachte, bemerkte Ariel ihren Fehler. Er unterstrich ihn, indem er sich wieder ihrem Körper zuwandte.


  „Nicht!“, flüsterte sie leise. Mehr eine Bitte äußernd, als einen Befehl.


  „Wenn du dir deiner Unschuld so sicher bist, lass mich, Mädchen! Lass mich!“ Simons heisere Stimme an ihrem Bauchnabel ließ Ariels Unterleib erzittern.


  Schicksalsergeben schloss sie die Augen. Sie wusste, dass Simons geflüsterte Bitte keine war. Sie lag gefesselt vor ihm, hatte keine Möglichkeit zu entkommen und keine andere Chance, als seine Verführungskünste über sich ergehen zu lassen. Stumm betete sie darum, stark genug zu sein, um einem gefallenen Engel und verführerischen Mann zu widerstehen.


  Als Simon begann, kunstvolle und verführerische Küsse auf die Innenseite ihrer Schenkel zu hapsen und sich langsam nach oben vorzuarbeiten, wimmerte sie leise.


  „Wunderschöne Ariel!“, flüsterte Simon und seine Stimmlage zwang Ariel dazu ihn anzusehen. Und schon die Verehrung in seinen Augen rüttelte an ihrer Standhaftigkeit.


  Simon schob sich mit einer gleitenden Bewegung der Länge nach über Ariels Körper, ohne diesen wirklich zu berühren. Nur der Stoff seiner Kleidung rieb über Ariels nackte Haut und reizte diese, als der Dämon endlich den Blickkontakt abbrach und sein Gesicht senkte.


  Gekonnte leckte Simon mit hitziger Zunge über ihre Brustwarze und entriss Ariel einen entsetzten Schrei. Seine Berührung war unglaublich warm, angenehm und brannte in Ariels Adern als Verlangen weiter.


  Als er seinen kalten Atem der Wärme folgen ließ, sog Ariel scharf die Luft ein und sah ihn flehend an.


  Simon verharrte unter ihrem Blick und hob den Kopf. Er schenkte ihr ein offenes Lächeln, was die Anbetung ihn seinem Blick nicht abmilderte. Es gab ihr zu verstehen, dass es für sie hier und jetzt keine Gnade gab.


  Wie zur Bestätigung ihrer Gedanken schüttelte Simon stumm den Kopf und wandte sich wieder Ariels Körper zu.


  Entschlossen ließ er seine Lippen wieder über ihre nackte Haut wandern und berührte Ariel an Stellen, die vor ihm kein Mann berührt hatte.


  Sie presste ihre Beine zusammen und bemühte sich die Tränen der Hilflosigkeit zu verschlucken, die in ihr aufsteigen wollten.


  Sanft, aber nachdrücklich legte Simon seine Hände auf Ariels Oberschenkel. Als sie nicht reagierte, ließ er seine gespaltene Zunge behutsam und unerträglich langsam über die empfindliche Haut der Schenkelinnenseite schnellen, bis Ariel die Spannung nicht mehr halten konnte.


  Vorsichtig drückte Simon ihre Beine auseinander und schob seinen Oberkörper in eine Lage, die es ihm gestattete Ariel zu berühren wie es ihm gefiel, und es ihr unmöglich machte, sich weiterhin zu verweigern.


  Behutsam zwang er sie auch dort, am empfindlichsten Punkt ihres Körpers, seine Liebkosungen zu empfangen. Sie wimmerte und versuchte seinen Berührungen zu entkommen, indem sie ihren Rücken durchbog.


  Doch er zog sie zurück auf den Boden, hielt sie fest und ließ seine Zunge wieder über den Brennpunkt ihres Verlangens gleiten. Und wieder und wieder, bis sie stöhnte und sich hilflos wandte.


  Mittlerweile flehte sie ein leises: „Nein, nein, nein…“, als wenn sie sich selber daran erinnern müsste, dass sie diese erzwungene Liebkosung und auch ihn nicht wollte.


  Wie in Trance klammerte sich Ariel an ihre Worte und an den Gedanken, wer und was er war und getan hatte, um ihren Widerstand aufrecht zu erhalten. Trotzdem konnte sie spüren, wie ihr Körper und ihre Instinkte erwacht waren und auf eine Schwäche in ihrem Widerwillen lauerten.


  Sie schloss ihre Augen und konzentrierte sich darauf, ihr Bewusstsein von ihrem Körper und seinen Empfindungen zu trennen und sich an alles, woran sie glaubte, zu erinnern.


  Doch stattdessen stiegen halbvergessene Träume mit einem Mal kristallklar aus der Dunkelheit der letzten Tage herauf, flüsterten von verbotenen Versuchungen, lockenden Fallen und beinahe nachgegebenen Verführungen.


  Verwirrt erkannte Ariel die Wahrheit: Keine Träume, Realität!


  Stumm verfluchte sie sich für ihre Naivität und ihre ungewollte Lüsternheit wenn es um Simon ging. Er hatte sie manipuliert – von Anfang an ihre Logik ausgeschaltet und benutzt.


  Und fast hätte sie ihm geglaubt. Geglaubt, dass es ihm um mehr ging; um Liebe. Sie konnte spüren, wie der Damm ihrer Wut und Enttäuschung brach, der ihre Tränen bisher zurückgehalten hatte, und schluchzte leise.


  Simon riss Ariel aus ihrer inneren Welt und ließ seine Zunge zwischen ihre Schamlippen gleiten, in Ariel hinein. In dieser Lage verharrte er, bis die junge Frau ihren monotonen Gesang unterbrach und ihn entsetzt ansah.


  Er hielt dem verzweifelten Blick aus ihren braunen Löwenaugen stand, während er sich aus ihr zurückzog und melodisch, in derselben Stimmlage die sie zuvor in ihrem leisen Gesang benutzt hatte, bat: „Lass mich mit dir schlafen!“


  „Wieso?“, schaffte Ariel zu fragen und zu ihrer eigenen Überraschung stoppte Simon mitten in seiner Bewegung.


  „Wieso was?“, hauchte er gegen ihre Knospe und entriss Ariel ein neuerliches Schaudern. „Wieso ich mit einer schönen Frau schlafen will?“ Er schüttelte den Kopf, als könne er Ariels Frage nicht verstehen. „Weil ich sie begehre.“


  Seine Erklärung wurde von einem ehrlichen Gesichtsausdruck begleitet; Ariel konnte Simons Lüge fast körperlich spüren.


  „Wieso ich? Wieso so?“


  Simon sah auf und erschrak über den verzweifelten Ausdruck in Ariels Augen. Der Verrat, den er begangen hatte, brannte lichterloh in ihr und strahlte als Hoffnungslosigkeit aus jeder Faser ihres Seins.


  Die tief in Ariels Seele verwurzelte Angst traf Simon und erschütterte ihn. Sie hatte nicht begriffen!


  Er glitt nach oben, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. Auf keinen Fall wollte er ihr wieder die Chance geben, sich in Gebete und Monotonie zu flüchten.


  Als sein Gesicht nur noch Zentimeter von ihrem entfernt war, strich er ihr sanft mit den Fingerspitzen über die Wange und zwang sie, ihn weiter anzusehen.


  „Ariel!“, flüsterte er eindringlich. „Schöne, faszinierende Ariel!“ Er ließ seine Lippen über ihre gleiten. „Du hast es verdient, dass jemand bei dir ist, der dich verehrt, dich beschützt und der immer für dich da ist, Ariel!“


  Ariel schloss ihre Augen, um Simon zu entgehen, doch vor seiner melodischen Stimme konnte sie nicht fliehen.


  „Ich werde dich niemals verlassen, Ariel! Du wirst für immer mein sein!“


  Ariel schüttelte den Kopf, als Simon schwieg, und sah ihn an. „Du hast die Fragen nicht beantwortet.“


  Simon dachte nach. Er wollte nicht antworten, wollte ihr keine Macht über sich geben, nicht die Möglichkeit, ihn zurückzuweisen. Aber die Verzweiflung, mit der Ariel ihn bat und die er selber genährt hatte, ließ ihn nicht ungerührt.


  „Weil ich dich liebe Ariel!“, gestand er so leise, dass sie es beinahe nicht gehört hätte.


  Der Laut, der aus ihrer Kehle stieg, rangierte irgendwo zwischen Unglaube und Spott.


  „Ich weiß, ich habe es nicht verdient, Ariel! Ich weiß, ich bin ein schlechter Mensch und ein noch viel schlechterer Engel. Aber ich weiß, was Liebe ist, Ariel! Gerade ich…“


  Er sah sie wieder an, um ihr einen kurzen Blick in seine Seele zu gestatten.


  Das Blau seiner Augen veränderte sich, wurde intensiver, durchdringender. Die Farbe schwebte auf dem Moment zwischen Tag und Nacht, dem Augenblick an dem sich Himmel und Hölle begegneten und Ariel konnte für einen Sekundenbruchteil beides durch ihn sehen, die himmlischen Chöre in der allumfassende Liebe und die egoistisch-misstrauischen Dämonen in ihrer kalten Einsamkeit.


  Im nächsten Augenblick war nur noch Simon vor ihr. Die Leere und Verzweiflung in seinen Augen, die Suche nach einem Sinn und nach etwas, was es wert war geliebt zu werden und dafür zu kämpfen.


  Ariel versuchte weiterhin die tiefe Zuneigung zu ihm zu leugnen.


  Verzweifelt schüttelte sie den Kopf und dachte an ihren Vater.


  Als könne Simon ihre Gedanken lesen, strich er ihr zärtlich über die Wange und versprach an ihren Lippen: „Ich werde dich immer lieben, Ariel. Ich bin nicht wie die Sterblichen, nicht wie dein verlogener Vater, deine verräterische Mutter, oder deine Familie, die dich an den Meistbietenden verheiraten wollte. Ich bin unsterblich, kleine Löwin, ich werde immer für dich da sein und ich werde dich ewig lieben!“


  Ariel krümmte sich geistig unter Simons mentalem Tiefschlag. Er kannte ihre geheimsten Wünsche und versprach, wonach sie sich am meisten sehnte: Liebe und Geborgenheit.


  Sie dachte an seine Lügen und sein wahres Wesen. Sie würde niemals ewig leben, er sie nie ewig lieben.


  „Leere Versprechungen!“, lachte sie freudlos.


  Simon küsste sie sachte. „Du hast mein Wort!“


  „Dein Wort?!“, Ariel wandte sich ab. „Und wie viel denkst du ist dein Wort für mich noch wert?“


  Obwohl Simon wusste, dass er nichts anderes verdient hatte, trafen ihn ihre bitteren Worte so sehr, dass er sprach, bevor er über die Konsequenzen nachdachte. „Ich kann es beweisen!“


  „Wie?“ Die Schnelligkeit, mit der Ariel die Frage stellte, bestätigte ihm, dass sie ihn trotz besseren Wissens und trotz all seiner Taten immer noch liebte und begehrte. – Und dass ein Teil von ihr hoffte, dass seine Versprechen wahr sein konnten.


  Simon schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Aber der verräterische Wunsch in ihm war erwacht, blieb aller Logik zum Trotz und manifestierte sich in einer Entscheidung. Es gab nur eine Möglichkeit, Ariel von seiner Liebe zu überzeugen und sie gleichzeitig an sich zu binden. – Und sie, auch wenn sie ihn für ihre eigene Unsterblichkeit hassen würde, für immer vor Gott und Teufel, Engel und Dämonen in Sicherheit zu bringen.


  „Lass mich deine Unschuld trinken“, bat Simon leise und eindringlich.


  Ariel blinzelte verwirrt und schien Zeit zu benötigen, um seine Worte verstehen zu können.


  „Man kann Unschuld trinken?“, fragte sie schließlich.


  „Ja!“ Das plötzliche, mit verstärkter Kraft aufflammende Verlangen in Simons Augen ließ Ariel nach Luft ringen.


  „Ja?“, wiederholte sie verwundert.


  Als sie den Triumph in seinem Gesicht sah, erkannte sie ihren Fehler. Er hatte ihr „Ja“ als Antwort, nicht als Frage bewertet.


  Sie schrie entrüstet: „Das war keine Einladung!“ Und versuchte abermals von ihm fort zu kommen und ihre Hände aus den Fesseln zu befreien.


  Simon kommentierte ihren Kampf mit einem halbseitigen Lächeln. „Du wolltest Gewissheit und es war ein Ja, oder?“ Seine Stimme war heiser als er sich wieder ihrem Körper zuwandte.


  Aber in seinen Augen hatte Ariel die Wahrheit gelesen. Er wusste, dass sie keine Einladung ausgesprochen hatte, er betrog absichtlich.


  Sie schluchzte auf und schloss die Augen, als er mit seiner Zunge dort weiter machte, wo er aufgehört hatte. Fast war sie darüber erleichtert, dass es ein Ende haben würde, und dass sie keine Schuld an ihrer Verführung trug. – Sie hatte sie nicht abwenden können.


  Als seine Dämonenzunge dieses Mal in sie hineinstieß, war sie fest und hart. Ariel schrie auf, als sie ihre Jungfräulichkeit durchstieß und dem Weg in ihren Körper folgte.


  Erst nachdem die körperlichen Schmerzen abebneten, spürte sie das andere, das tiefer gehende Ziehen welches all ihre Sinne umfasste.


  Er trank tatsächlich ihre Unschuld!


  Ariel bäumte sich wimmernd auf und konnte doch weder Simon entkommen, noch ihm Einhalt gebieten.


  Mit einem verzweifelten Seufzer ließ sie sich wieder nach hinten sacken, ihr Körper zu willfährig, um sich gegen ihr Schicksal aufzulehnen.


  Ariel konnte fast die Süße schmecken, die Leichtigkeit, mit der ihre Unschuld sanft auf Simons Zunge lag, prickelnd und amourös in seinen Mund glitt und tiefer in ihn hinein.


  Sie verkrampfte sich, obwohl ihr Körper Simons Liebkosungen als angenehm empfand.


  Simon verharrte mit geschlossenen Augen und ließ Ariels leicht schmerzenden Verlust wirken. Die Leere in ihrem Inneren, die sie selber nicht füllen konnte und die er noch nicht bereit war zu füllen.


  Er schien zu wollen, dass sie das Fehlen in ihrer Mitte, in ihrem Selbst, bewusst wahrnahm und deswegen litt.


  Schließlich schob er sich über sie und beugte seinen Kopf.


  Leicht ließ er seine Lippen über ihre gleiten, streichelnd, darum flehend, dass sie den Mund für ihn öffnete und ihm Einlass gewährte.


  Sie schluchzte leise, weil sie begriff, dass jeder Widerstand zwecklos geworden war und weil sie sich gar nicht mehr wehren wollte.


  Sie wollte die Leere füllen, mit ihm füllen. Sie wollte ihn und musste sich selbst eingestehen, dass es ihr egal war, wer er war, was er war oder was er getan hatte. Ihr Körper und ihre Hoffnungen hatten eine Entscheidung getroffen und manipulierten ihren Verstand.


  Simon nutzte Ariels Seufzer, um sich ihrer Lippen zu bemächtigen und den Kuss in ein aufreizendes, spielerisches Flackern seiner Zunge zu verwandeln, bis sie sich ihm vollständig ergab.


  Erst dann ließ er die Unschuld süß in Ariel zurückfließen. Die Empfindungen, die sie vorher geteilt hatten, verstärkten sich um ein Vielfaches, als die verbotene Nougatsüße ihren Weg über Ariels Lippen fand, in ihren Mund, über ihre Zunge und durch all ihre Sinne wieder ihren Platz in ihrem Körper einnahm.


  Ariel hätte fast geschnurrt als die Unschuld dort körperliche Formen anzunehmen schien und sich an die alte, die richtige Stelle kuschelte.


  Einladend erwiderte sie Simons Kuss und genoss das Gefühl der Vollständigkeit. Schließlich entzog Simon Ariel mit aufreizender Langsamkeit seine Lippen, fing ihre Unterlippe mit den Zähnen ein und sog zärtlich an ihr. Dann zog er sich mit einem letzten köstlichen Zungenschlag zurück.


  „Sie gehört dir!“, hauchte er gegen Ariels geschwollene Lippen.


  Ariel nickte benommen und stöhnte gegen ihren Willen auf, als Simon seinen Schaft zwischen ihre Schamlippen gleiten ließ.


  „Ariel?“, fragte er sanft, beinahe mitfühlend zärtlich.


  „Ja?!“, verwirrt blinzelte sie zu ihm hoch, während sich langsames Begreifen in ihr kristallisierte.


  „Ich habe dich gewarnt, Süße!“, tadelte Simon leise, zufrieden mit sich selbst. Als er plötzlich und unverhofft zustieß, schrie Ariel auf.


  Sie war nicht darauf gefasst gewesen, erneut den Schmerz zu spüren und obwohl ihr Verlangen mit unvermittelter Wucht zu einer rasenden Welle anstieg, versuchte sie verzweifelt Simon zurückzuschieben.


  Er erstarrte und wartete, bis sich Ariel beruhigt hatte.


  Dieses Mal floss die Unschuld sanfter aus ihr heraus, weniger machtvoll, dafür endgültig. Simon schloss die Augen, während er sie genoss und sein Gesichtsausdruck spiegelte seine Zufriedenheit wider.


  Schließlich drang er erneut in Ariel hinein, sanfter zwar, doch es entrang sich ihr ein Stöhnen. Sie erkannte, dass die Leere in ihrem Inneren immer noch dort war. Er hätte sie füllen sollen, füllen müssen, genauso, wie er sie körperlich ausfüllte. Sie schnappte nach Luft und zitterte. Stumm sah er auf sie hinab, aber sie konnte nichts in seinem Gesicht lesen. Der Druck seines Körpers in ihrem ließ sie an nichts anderes mehr denken – nur an das Versprechen der Lust, das in greifbarer Nähe war.


  Ariels Augen füllten sich mit Tränen.


  Simons Hände gruben sich in ihre Haare und bogen ihren Hals zurück. Seine Lippen legten sich über ihren Mund und nahmen ihr den Atem. Sein Mund bewegte sich mit hemmungslosem Druck auf ihrem und brachte jede Faser ihres Körpers zum mitschwingen.


  Ariels eigene Süße gepaart mit einem Teil Simons füllte ihren Mund und verdrängte alles andere. Für einige Sekunden existierten nur sie beide auf ihrer Zunge. In Ariels eigenen Welt. Er in ihr, sie in ihm.


  Dann fand sie sich in der Realität wieder, ließ das Aroma würzig auf ihrer Zunge rollen, prickelnd und schwer, während sie Simon immer noch in sich spürte.


  Der Geschmack der verbotenen Versuchung schmeichelte ihren Hals hinab, süß und angenehm. Glitt durch ihren Körper, liebkoste Stellen in ihrem Inneren, die nicht dafür bestimmt waren. Stellen, die flatterten und sich zusammenzogen, bis die Neuerung an der richtigen Stelle angelangt war.


  Dort schien sie zu wachsen, und ein Kribbeln auszustrahlen.


  Als Simon sich aus ihr zurückzog, um dann wieder mit langen Stößen tief in sie einzudringen, wimmerte Ariel in einer Mischung aus Wollust und Schmerz. Es war, als ritte sie eine Meereswoge, hoch und immer höher, um atemlos und voller Hoffnung einem nicht greifbaren Höhepunkt zuzustreben, ohne zu wissen, was geschehen würde.


  Die Versuchung füllte sie aus, prickelte, loderte in ihr auf, kribbelte in jeder Faser und als sich Simon in einem harten, wollüstigen Rhythmus in ihr bewegte, spürte sie, wie eine Flutwelle in ihr anschwoll, sie wurde höher und höher und verschlang sie schließlich, eine gewaltige Woge, die sie mit sich riss. Sie erschauerte, presste sich an ihn und hörte zugleich wilde Schreie wie von Seevögeln. Nur vage war ihr bewusst, dass es ihre eigenen Schreie waren, aber das war unwichtig. Nichts war mehr wichtig, nur das Jetzt – die rasende Ekstase überwältigender Gefühle, die sich in einer Lichtexplosion in gleißender Erlösung wandelte.


  Feuer und Eis, Hitze und Kälte. Licht und Dunkelheit.


  Wirbelnd taumelte sie in die Finsternis, spürte Simon überall. Er umhüllte sie vollständig, füllte sie aus und hielt sie, bis sie sich schreiend in ihr Verlangen ergab.


  Erst dann gestattete Simon Ariel, dem Band ihrer Unschuld, welches er um ihren Körper und ihre Seele gewoben hatte, zurück ans Licht und in die Welt zu folgen. – Und zu ihm. Ewig und unsterblich zu ihm.


  


  


  Die Chronik der Engel
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  Manchmal kann Liebe den Himmel öffnen – oder zur Hölle verdammen


  


  Als Lilly nach einem Unfall mit einer Amnesie erwacht, muss sie sich in ihr unbekanntes Leben finden. Doch ihr Job ist kaum gewinnträchtig, ihre Freunde seltsam und einige ihrer Nachbarn scheinen sie gar zu überwachen. Allen voran Adam Primus, der anscheinend ebenso wie Lilly die außergewöhnliche Gabe besitzt, Engel sehen zu können.


  Rasch erkennt Lilly, dass die Dinge nicht immer so sind, wie sie erscheinen. Denn während Dämonen mit ihrer Hilfe die Siegel zu Luzifers Kerker öffnen wollen, versuchen Lillys Freunde ihre Vergangenheit vor der Gedächnislosen zu verbergen. Zwischen Himmel und Hölle und ihrem Nachbarn Adam und dem charismatischen Engel Samiel hin und hergerissen, entspinnt sich ein uralter Kampf um Lilly Liebe und um die ältesten Entscheidung seit es Menschen gibt. Aber was Lilly am meisten beunruhigt: Der faszinierende Adam scheint auf der Seite des Guten zu kämpfen – und gegen sie!


  


  Daria Sarafin: „Die Chronik der Engel – Flügelrauschen“


  Elysion-Books: 978-3-942602-09-9


  


  


  


  


  Auszug aus Chronik der Engel:


  


  


  Im ersten Moment dachte ich, ich sei tot. Die Schmerzen waren so überwältigend, allumfassend, dass es gar keine andere Option geben konnte. Dann atmete ich ein. Luft, die nach Kräutern roch und nach Krankheit und nach irgendetwas undefinierbar gesund-sterilem und mir wurde klar, wie widersinnig mein Gedanke gewesen war. Ein Widerspruch in sich. Ich hatte Schmerzen, ergo einen Körper und deswegen auch Augen zum Öffnen. Noch während ich diesen Gedanken umsetzte, wünschte ich mir, ich seit tatsächlich tot. Die Helligkeit meiner Umwelt schoss durch meine Nervenbahnen, setzte sich wie gleißendes Feuer in meinen Adern fest und pulsierte im Takt meines Herzens durch meinen Körper. Selbst mit der Hand vor meinen Augen konnte ich das Licht noch spüren. Lauernd und zu einem weiteren Attentat bereit.


  Vorsichtig und hinter fest zusammengelegten Fingern blinzelte ich.

  „Ah, Sie sind wach!“ Eine angenehme, maskuline Stimme schreckte mich auf. So sehr, dass ich beinahe trotz der Warnung, „lassen Sie die Augen lieber geschlossen,“ die Hände nach unten genommen hätte.

  „Wo waren Sie vor fünfzehn Sekunden?“, hörte ich eine Stimme grummeln, die meine sein musste. Zumindest kam sie aus meinem Mund. Ich fühlte, wie er sich erneut bewegte und Worte formulierte, auf die ich keinen Einfluss hatte. „Was machen Sie …?“


  Moment mal! Maskulin? Und überhaupt. Ich korrigierte mich, als meine Gedanken aufholten und stoppte die Verbalinjurien noch auf meinen Lippen, um sie umzuwandeln und der Erkenntnis anzupassen. Ich lebte noch, hatte Schmerzen, die Luft roch nach Medikamenten und der Mann vor mir trug Weiß. „Was mache ich in einem Krankenhaus?“


  „Wissen Sie das nicht mehr, Frau …?“


  „Nein, ich stelle nur gerne blöde Fragen.“ Ich schloss die Augen und legte meine Finger an meine Schläfen. Auch der sanfte Druck brachte nichts. „Wie zum Teufel kann man solche Kopfschmerzen haben, ohne daran zu sterben?“


  „Ah! DAS erklärt die schlechte Laune.“


  „DAS ist doch noch keine schlechte Laune!“ Hätte es nicht so sehr in meinem Schädel gedröhnt, hätte ich wahrscheinlich noch lauter gebrüllt. Nicht nur, um meine Laune und meine Schmerzen zu überspielen.

  Sein leises Lachen war die einzige Antwort, die er für meinen kurzen Ausbruch übrig hatte. Wahrscheinlich übte er gerade für den Friedensnobelpreis.


  Trotz meiner latenten Übelkeit ging mir der Laut durch und durch. Wahrscheinlich wäre es sogar auf eine sehr angenehme Art und Weise gewesen, wenn ich mich nicht zurzeit Gott weiß wo befinden würde.


  „Ist nicht persönlich gemeint“, versicherte ich. Dieses Mal gelang mir ein Blinzeln. Es trieb mir zwar Tränen in die Augen, aber ich konnte die Augen offen halten. Im nächsten Moment hoffte ich, dass ich nicht so scheiße aussah, wie ich mich fühlte.


  Anscheinend war ich direkt in eine Live Sendung von Emergency Room gelandet. Nur, dass mein Dok noch besser aussah als Clooney.

  Groß, blond und yummi.


  Der Arztkittel störte kein bisschen.


  „Sehr charmant, Frau …“


  „Nicht charmant, ehrlich.“ Ging nicht auf die Frage ein, weil ein neuer Schwall Schmerzen über mich flutete. Deswegen fügte ich ein „Ich kenne sie schließlich nicht“, hinzu.


  Es brachte mir ein Stirnrunzeln ein.


  „Sie erinnern sich nicht?“


  „An Sie oder meinen Namen?“, erkundigte ich mich ein wenig kleinlaut. Immerhin gewöhnte mich langsam an meine eigene Stimme.

  „Sowohl als auch …“


  „Nein“, gab ich zu und fügte ein, „Sollte ich?“, hinzu, für das ich mich im nächsten Moment am liebsten in den Arsch getreten hätte. Man fragte doch so jemanden wie Mr. Superyummi nicht, ob man ihn akut vergessen hatte. Das war degradierend und zeigte, dass man nicht das geringste Interesse an ihm hatte. Krankenhaus hin oder her.


  Zu meinem Glück schien er es nicht persönlich zu nehmen, sondern griff nach meinem Arm. Gekonnt konzentrierte er sich auf den Puls und zählte stumm mit. Sein Gesichtsausdruck ließ auf nichts Böses schließen. Ganz anders seine Bewegung, nachdem er meinen Arm wieder freigegeben hatte.


  „Wenn Sie mit dem kleinen Licht in meine Augen strahlen, werde ich wirklich böse.“


  Sein nachsichtiges Lächeln beruhigte mich kein bisschen. Nur weil er gut aussah, war das doch keine Freikarte für einen Blick ins Zentrum meiner Kopfschmerzen.


  „Was ist das letzte, an was Sie sich erinnern können?“

  Ich überlegte. Und dachte wieder an die Kopfschmerzen. Aber sie blieben aus. Waren aber auch das erste und letzte, an was ich mich erinnern konnte. Als ich es sagte, runzelte er die Stirn. Stirnrunzeln war bei einem Arzt sicher kein gutes Zeichen.


  „Sorry“, meinte er, bevor er mir in die Augen leuchtete. Ohne Vorwarnung.

  „Und? Konnten Sie bis zum Hinterkopf durchsehen?“

  Er lachte wieder sein unglaublich gut gelauntes Lachen. Entweder hatte er ein tolles Leben, auf das er in diesen Momenten geistig zurückgreifen konnte oder war ein gemeiner Sadist.

  „Fühlt sich nämlich an.“ Ich rieb mir die Schläfen.


  „Ich lasse Ihnen ein Kopfschmerzmittel bringen.“


  Okay, kein gemeiner Sadist. Nur ein fröhlicher Mediziner. Ist klar. Ich war in einer Folge „Scrubs – Die Anfänger“ gelandet. „Emergency Room“ wäre ja auch zu schön gewesen …


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Jennifer Schreiner: „Zwillingsblut“
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  In einem Jahrhunderte währenden Kampf um Legenden und Leidenschaften setzt er seinen letzten Trumpf.


  

  Als Sofia in einem verschlossenen Sarg erwacht, wird ihr schnell klar, dass sie Mittelpunkt eines makaberen Spieles ist, welches ein Vampir für die attraktive junge Frau inszeniert hat.


  Hineingeboren in eine Vampirgesellschaft, in der die übermächtige Vampirkönigin andere weibliche Vampire verbietet und in der Männer unbegrenzte Macht über Frauen haben, wird Sofia rasch als Bedrohung betrachtet.


  Während die Königin Sofia von ihren „Schatten“ durch die ganze Welt hetzen lässt, buhlen der gefährliche Callboy Xylos, der undurchsichtige Joel und der sinnliche Edward um die Gunst der Vampirin.

  Doch erst als die „Schatten“ Sofia in die Enge getrieben haben, begreift sie den Plan ihres Schöpfers und muss sich entscheiden, welchem der drei Männer sie ihre Seele anvertraut.


  


  Penthouse: Okt 2007 „Ein herrliches Lesevergnügen; pure vampirisch-animalische Leidenschaften.“


  


  Jennifer Schreiner: „Zwillingsblut“ (Teil 1)


  ISBN: 978-3-942602-04-4


  


  


  


  Jean Sarafin: „Die Nachtmahr Traumtagebücher“


  


  [image: ]


  


  Manchmal muss man zur Bösen werden – um das Richtige zu tun


  


  Liz, die seit dem Tod ihrer Eltern bei ihrer Tante lebt, kommt endlich wieder auf eine normale Schule. Doch ausgerechnet Jonah, der sinnliche Grund für Liz´ langjährigen Aufenthalt in einem Internat für Schwererziehbare, macht mit ihrem Stiefbruder gemeinsame Sache und versucht ihr erneut etwas anzuhängen. Damit kommt Liz klar …aber schon bald geschehen wieder unheimlichen Dinge, und als die ersten Schülerinnen nicht mehr aus ihrem Schlaf erwachen, wird Liz klar, dass sie abermals handeln muss.


  Aber wie, wenn es einen Zusammenhang zwischen den Vorfällen und dem Erbstück ihrer Eltern zu geben scheint? Ausgerechnet diese Taschenuhr erregt die Aufmerksamkeit des begehrten Stufensprecher Elijah. Von ihm umworben und von Jonah verfolgt, wird Liz schließlich mit dem Grauen konfrontiert, über das ihre Familie seit Jahrhunderten wacht.


  


  


  Jean Sarafin: „Die Nachtmahr Traumtagebücher“ (Teil 1)


  ISBN: 978-3-942602-14-3


  


  


  


  


  Jennifer Schreiner: „Die Lilith Chroniken“
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  Manchmal kann Liebe die Welt verändern


  


  


  Zum ersten Mal bricht Lilith, die erste Frau der Schöpfung ihr Schweigen. Doch ihre Wahrheit über Eden, den Fall und ihre Liebe zu einem Engel versetzt Himmel und Hölle erneut in Aufruhr.


  Ehe sich Lilith versieht, ist sie wieder Mittelpunkt des ewigen Kampfes und wird vor eine Wahl gestellt, die verführerischer nicht sein könnte.


  


  


  Die älteste Liebesgeschichte der Welt


  


  


  


  


  


  Jennifer Schreiner: „Die Lilith Chroniken“


  ISBN: 978-3-942602-83-9


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Mehr »himmlisch heißen Lesespaß« finden Sie auf der Webseite des Verlages
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